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Verrat

Ich war definitiv betrunken.

Dass mir das klar war, lag allerdings nicht an der Tatsache, dass sich ein flaues Gefühl in meiner Magengrube und ein leichter Nebel in meinem Kopf breitgemacht hatte. Vielmehr waren die Wesen um mich herum ein deutliches Zeichen, dass ich es übertrieben hatte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gedacht, dass ich in dieser Bar nur von Menschen umgeben war. Und wenn ich nicht einmal mehr die Anwesenheit der Vampire um mich herum spürte, stand es wohl schlimm um mich.

»Tony! Ich nehm noch einen«, rief ich dem Barkeeper dennoch zu und winkte mit meinem leeren Glas.

Der Mann, mit dem ich in den letzten Monaten viel Zeit verbracht hatte, kam mit hochgezogener Augenbraue hinter dem Tresen zu mir. »Nein, das glaube ich nicht.«

Jetzt war ich diejenige, die die Augenbrauen nach oben zog. »Was?«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Als ich dich das letzte Mal bedient habe, bis du kaum noch stehen konntest, hast du mich bei deinem nächsten Besuch beschimpft, weil ich es so weit habe kommen lassen. Deswegen: Heute kein Scotch mehr für Gwendolyn.«

»Nimmst du mir das wirklich immer noch übel? Das war vor Monaten!«

»Und ich höre es noch in meinen Ohren, als wäre es erst gestern gewesen. Nein, vergiss es.«

Ich grummelte leise vor mich hin, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu diskutieren. Er stand mit verschränkten Armen und dieser unerbittlichen Miene vor mir, die ich bereits von ihm kannte. Selbst wenn ich ihm mit meinem furchteinflößendsten Blick drohte, zeigte das keinerlei Wirkung. Allerdings war das auch kein Wunder. Wäre er ein Mann gewesen, der sich leicht einschüchtern ließ, hätte er nicht hier gearbeitet. Denn auch wenn durch die Tür hinter mir tatsächlich von Zeit zu Zeit Menschen ein und aus gingen, handelte es sich bei diesem Ort um eine Vampir-Bar, wie es sie überall auf der Welt gab. Und bei diesen Pubs gab es – von der überwiegend speziellen Kundschaft einmal abgesehen – eine Besonderheit: Zwar gehörten sie Vampiren, geführt wurden sie jedoch stets von einem Menschen, der jeden Abend hinter der Bar anzutreffen war. Auf diese Weise sollte eine Unvoreingenommenheit gegenüber jeder der drei vampirischen Rassen gewährleistet werden – den Urvampiren, den Erweckten und den Verwandelten. Im Gegenzug erhielten diese Menschen das exklusive Recht, über unsere Existenz und unsere Eigenheiten Bescheid zu wissen, und den Vorteil, vor vampirischen Angriffen absolut geschützt zu sein. Durch ihre Integrität, Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit verdienten sich diese Männer und Frauen den Respekt unserer gesamten Gemeinschaft, was genau genommen dafür sorgte, dass sie ein sichereres Leben als die Königsfamilie führten. Denn sollte sich doch einmal ein Vampir an ihnen vergehen, musste der nicht darauf warten, dass die Krieger ihn seiner Strafe zuführten – das erledigten in der Regel die anderen Vampire, die sich gerade in der Nähe befanden, innerhalb weniger Minuten.

»Ich hasse dich«, brummte ich und starrte auf mein leeres Glas, als könnte ich es so dazu bringen, sich selbst wieder aufzufüllen.

»Ich weiß. Und trotzdem wirst du wiederkommen.« Im Augenwinkel sah ich, wie breit er grinste.

»Sei dir da mal nicht so sicher.« Seufzend rutschte ich von dem Barhocker, als klar war, dass das Whiskeyglas keine magischen Kräfte entwickeln würde. Der Fußboden hingegen schien verzaubert zu sein, denn er erschien mir nicht mehr so fest wie normalerweise.

»Was ist mit der Bezahlung?«, rief Tony mir hinterher, nachdem ich schon fast an der Tür war.

Ohne mich umzudrehen, winkte ich ab. »Beim nächsten Mal.«

»Ich dachte, du wolltest nicht noch mal kommen?«

»Halt die Klappe.« Ich hörte ihn noch lachen, bevor ich nach draußen trat.

Die kühle Nachtluft ließ meine offenen Haare fliegen und ich stolperte einen Schritt zur Seite, als mich mit dem Wind auch das Ausmaß meiner Trunkenheit traf. Zum Glück war ich den Weg inzwischen so oft gegangen, dass ich selbst in diesem Zustand ohne Probleme die Richtung fand. Mein Körper lief regelrecht auf Autopilot.

Am Waldrand wartete Faol auf mich. Wie jedes Mal in den vergangenen sechs Monaten, wenn ich mich vom Pub, in dem ich Ablenkung und Zerstreuung fand, auf den Rückweg zu Gregorys Haus im Wald gemacht hatte. Und jedes Mal fragte ich mich, warum die Wölfin einen solchen Narren an mir gefressen hatte.

Nachdem ich Schloss Brandora blind vor Wut und Schmerz verlassen hatte, hatte ich nicht gewusst, wohin ich sollte. Also hatte ich mich dazu entschlossen, mein Glück bei Greg zu versuchen, der mich nach Jacobs Tod schon einmal aufgenommen hatte, und tatsächlich hatte er nichts dagegen gehabt, dass ich ihm erneut Gesellschaft leistete. Faol verbrachte immer noch viel Zeit bei ihm und spendierte nun auch mir ihre entspannende Ausstrahlung.

Die meiste Zeit war ich dankbar für die Abgeschiedenheit und Ruhe, die ich bei ihnen im Wald fand. Ich wollte niemanden sehen. Mit niemandem sprechen. Keine Lügen mehr hören. Aber immer dann, wenn mich meine Gedanken und Gefühle zu überwältigen drohten, suchte ich nach Gesellschaft. Es ging mir nicht um den Alkohol – obwohl ich nicht bestreiten konnte, dass ich seinen Beistand dankend annahm –, sondern um die Lautstärke, die gute Laune der Leute um mich herum und die Unterhaltung, die der Pub versprach.

Während ich auf dem Hinweg in der Regel den Luftweg nutzte, legte ich den Heimweg zu Fuß zurück. Meistens dem Umstand geschuldet, dass Alkohol der Koordinationsfähigkeit von Fledermäusen nicht guttat. Oftmals war ich aber auch schlichtweg dankbar für die Bewegung und die Verbundenheit mit der Natur, die ich dabei verspürte. Allerdings hatte diese Form der Fortbewegung den entscheidenden Nachteil, dass ich nach dem etwas mehr als dreistündigen Spaziergang wieder absolut nüchtern war. In diesen Momenten hasste ich die verbesserte Regenerationsfähigkeit der Vampire – obwohl ich in dieser Nacht feststellen musste, dass das vermutlich ganz gut war.

Wir waren nicht mehr weit von unserem Ziel entfernt, als Faol neben mir zu knurren begann. Ihr Fell sträubte sich und sie fletschte sogar eine Sekunde lang die Zähne. Sofort wurde ich wachsam; suchte mit den Augen und allen Sinnen die Umgebung ab, bemerkte jedoch nichts – bis nur noch wenige Baumgruppen zwischen uns und unserem Lager lagen. Da roch ich sie. Sie mussten sich bei der Landung verletzt haben, anders konnte ich mir den Geruch von Blut nicht erklären, der mir unfreiwillig das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Gleichzeitig löste es einen Brechreiz aus, denn es war Blut, das ich sehr gut kannte und nie mehr in meiner Nähe haben wollte.

Meine Alarmbereitschaft ließ nach, während mein Unmut zunahm. Wie konnten sie es wagen? Wie konnte sie es wagen?

Kaum trat ich auf die Lichtung, fuhr ich sie in einer Tonlage an, die unmissverständlich klarmachte, dass sie hier nicht erwünscht war. »Was willst du hier?«

Lohikäärme sprang von dem Hocker auf, auf dem sie eben noch nervös mit ihren Fingern gespielt hatte. In ihrem eleganten, hellblauen Etuikleid passte sie genauso wenig in diesen Wald wie eine Luxusvilla. Die dunkelblonden Haare fielen ihr in perfekten Wellen auf die Schultern und spätestens der Anblick ihrer Stilettos ließ den Verdacht in mir aufkeimen, dass sie vorher keine Ahnung gehabt hatte, wohin sie der Ausflug führen würde.

»Mit dir reden natürlich.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blieb mehrere Meter vor ihr stehen. Ich traute mir selbst nicht, wenn ich näher an sie herantrat. Mein eisiger Blick allein ließ sie bereits zusammenzucken und auch Faol neben mir knurrte unentwegt.

»Du hast über zehn Jahre geschwiegen. Jetzt ist es zu spät zum Reden.«

Sie taumelte einen Schritt rückwärts, als hätte ich sie geschlagen. »Sag das nicht …« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstand, trotzdem hörte ich die Panik und den Schmerz darin.

Nichts davon interessierte mich.

»Gwen …«, ertönte eine männliche Stimme und im gleichen Moment trat Balthasar aus den Schatten heraus. Zwar hatte ich seine Anwesenheit gerochen und gespürt – ich würde ihn überall und jederzeit spüren –, aber bisher hatte er sich im Hintergrund gehalten.

Nun hob ich die Hand und richtete meinen erbarmungslosen Blick auf ihn, was ihn augenblicklich innehalten ließ. »Wenn du unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen willst, hältst du dich da raus, Balthasar.«

Einen Moment lang zögerte er, nickte aber schließlich und zog sich wieder hinter seinen Baum zurück.

»Gwen, bitte, lass es mich wenigstens erklären. Ich hatte … Ich hatte keine andere Wahl.« Weder ihre zusammengesunkene Haltung noch ihre zurückhaltende Stimmlage hätten jemanden auf die Idee gebracht, dass sie eine Königin war.

»Keine andere Wahl? Natürlich hattest du eine Wahl! Ich dachte, wir wären Freundinnen. Du hast mich sogar als Schwester bezeichnet. Gesagt, dass ich dir näherstehen würde als deine leiblichen Brüder. Aber du hast mich hintergangen, Lohikäärme! Da gibt es nichts zu erklären.«

»Ich wollte es dir so oft sagen! Schon bei unserem ersten Treffen auf Brandora wollte ich dir die Wahrheit gestehen. Aber Vater hat es nicht erlaubt. Er hat uns den Mund verboten und er war nun einmal der König. Wir hatten keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen.«

»Versteck dich nicht hinter den Befehlen deines Vaters! Du warst seine Tochter. Du warst die Thronfolgerin. Wenn jemand die Befugnisse hatte, sich seinem Willen zu widersetzen, ihm die Meinung zu sagen oder gar gegen seinen Befehl zu handeln, dann warst du das. Und wärst du meine Freundin gewesen, wärst du meine Schwester gewesen, hättest du es getan. Ohne zu zögern. Aber das hast du nicht. Und inzwischen frage ich mich, ob du mir vielleicht die ganze Zeit etwas vorgemacht hast. Ob du dich nur mit mir abgegeben hast, weil du Buße tun wolltest für die Tat deines Bruders.«

»Wie kannst du das auch nur eine Sekunde glauben?« Entsetzt hatte sie die Augen aufgerissen, aus denen sich nun Tränen lösten. Ungehindert rollten sie über ihre Wangen.

Ein Teil von mir fragte sich, ob sie sich dessen überhaupt bewusst oder es ihr schlichtweg egal war.

»Wenn du das nicht verstehst, ist dir nicht mehr zu helfen.«

»Gwen, ich habe jedes Wort, das ich jemals zu dir gesagt habe, ernst gemeint. Ich habe jede Sekunde, dir wir gemeinsam verbracht haben, mit jeder Faser meines Körpers genossen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben kann.«

»Dennoch ist es die Wahrheit. Für mich war es das Schlimmste, dass ich dir nicht erzählen durfte, warum ich dir damals dein menschliches Leben gerettet habe; warum ich ursprünglich so erpicht darauf war, dich zu treffen. Ich wollte die Person kennenlernen, der unsere Familie so viel Schmerz zugefügt hat – und ja, anfangs wollte ich dir aus diesem Grund beistehen und dir helfen, wo ich nur konnte. In der Hoffnung, zumindest einen kleinen Teil unserer Schuld begleichen zu können. Aber ich habe schnell gemerkt, was für eine wundervolle Frau du bist. Bald habe ich nicht mehr Zeit mit dir verbracht, weil ich es musste, sondern weil ich es wollte. Weil du eine echte Freundin geworden bist. Die beste, die ich jemals hatte.«

»Du hast eine beschissene Art, das zu zeigen.«

»Es war immer nur der Befehl meines Vaters, der mich zurückgehalten hat. Niemals etwas Persönliches.«

»Nichts Persönliches?« Hatten mir ihre Worte eben ein wenig von der Wut genommen, überschlug sich nun meine Stimme beinahe. Für einen Moment hatte ich sogar das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Es gibt nichts Persönlicheres, Lohikäärme! Drago hat meinen Bruder getötet, verdammt! Und du hast zugelassen, dass ich ihn küsse. Mehr als einmal! Dass ich ihn als Freund betrachte. Ich habe sogar begonnen, romantische Gefühle für ihn zu entwickeln!« Um mich zu beruhigen, atmete ich tief ein und aus, aber es war sinnlos. Der Zorn und die Enttäuschung tanzten direkt über meine Haut. Genau wie der Schmerz. »Ich dachte, es gäbe nichts, das ich dir nicht verzeihen kann, doch das … Das war Verrat auf höchster Ebene. Drago hat mein Leben zerstört und du hast mit einem Lächeln auf dem Scherbenhaufen gestanden. Was, frage ich dich, könnte persönlicher sein als das?«

Der letzte Rest Farbe wich aus ihrem Gesicht, während sie rückwärts stolperte und sich wieder auf den Hocker sinken ließ, den sie zuvor verlassen hatte. Einige Sekunden herrschte Schweigen, selbst Faol hatte aufgehört, zu knurren. Lohikäärme schienen die Ausreden ausgegangen zu sein. Ihr verschreckter Blick sah dem eines geprügelten Welpen seltsam ähnlich.

»Ich weiß, dass du gehofft hast, dass ich an den Hof zurückkehren würde. Meine Tattoos sind noch immer intakt. Ich hingegen hoffe, dass du nun verstanden hast, dass das niemals passieren wird. Und jetzt verschwinde endlich.« Reglos sah ich auf sie hinab, doch als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen, wanderte mein Blick zu dem Baum, von dem ich wusste, dass sich mein Gefährte dahinter verbarg. »Bring sie hier weg, bevor ich mich vergesse, Balthasar.«

Im nächsten Moment wandte ich mich ab, schritt direkt an ihnen vorbei in die Hütte; knallte die Tür ins Schloss. Von innen lehnte ich mich gegen das Holz und lauschte über das Rauschen meines Blutes hinweg den Bewegungen und geflüsterten Worten dahinter. Einmal noch hörte ich Faol knurren, dann war es still.

Nach einigen Sekunden, in denen ich die Luft angehalten hatte, war ich mir sicher, dass sie gegangen waren. Erst dann fiel die Anspannung beinahe in Zeitlupe von mir ab und ich sank zu Boden. Mein Herz trommelte gegen meinen Brustkorb, Tränen tropften auf meine zitternden Hände. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle.

Es dauerte eine Weile bis mir auffiel, dass ich in meinem Leid nicht allein war. Greg hatte sich in seinem Bett aufgesetzt, die Beine im Schneidersitz verschränkt, und betrachtete mich. Schnell wischte ich mir mit den Handballen über die Wangen. Als ob das irgendwie helfen würde.

»Entschuldige, dass wir dich geweckt haben.«

Er schüttelte den Kopf, schwieg aber.

Mehrere Minuten lang saßen wir so in der Dunkelheit. Still, bewegungslos, verharrend. Ich spürte, wie mich immer mehr die Erschöpfung ergriff, und erhob mich schließlich, um Faol in die Hütte zu lassen und zu meinem eigenen Bett zu gehen. Greg musterte mich dabei noch immer; ließ mich nicht aus den Augen.

»Saorsa.« Er sagte nur dieses eine Wort, doch es jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Von meinem Vater abgesehen, war er der einzige Mensch, den ich kannte, der die gälischen Vokabeln wie eine Selbstverständlichkeit in den Alltagsgebrauch einbaute.

Mitten in der Bewegung hielt ich inne und sah zu ihm hinüber, wofür allerdings nicht die Sprache verantwortlich war, sondern die Bedeutung des Wortes. »Was ist damit?«

»Ich habe in letzter Zeit viel darüber nachgedacht, was Freiheit bedeutet und ob es überhaupt eine Antwort darauf gibt.«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen«, entgegnete ich, nachdem ich den letzten Meter überwunden hatte und betont gleichgültig die Bettdecke zurecht zog.

»Ich habe mich entschieden, in der Abgeschiedenheit dieses Waldes zu leben, weil ich genau auf diese Art Freiheit und somit auch Glück gefunden habe. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass es auch für andere die richtige Wahl ist. Am allerwenigsten für dich.« Es kostete mich alles, ihn nicht anzusehen. »Ich habe dich beobachtet.«

»Nicht unbedingt eine Überraschung. Vermutlich gibt es niemanden auf dieser Welt, der aufmerksamer beobachtet als du.« Außer vielleicht Dimitri.

»Mag sein, aber gerade weil ich es tue, bin ich mir sicher, dass du hier auf Dauer weder Freiheit noch Glück empfinden kannst.«

Ich lachte auf, sah nun doch in sein kantiges Gesicht, in dem der dunkle Stoppelbart, genauso wie seine aschblonden Haare schon eine Spur zu lang geworden waren. »Greg, ich glaube nicht, dass es in den vergangenen Monaten überhaupt einen Ort gab, an dem ich hätte glücklich sein können.«

»Auch das mag sein, aber es existiert ein Unterschied zwischen temporärem Unglück, das auf ein Ereignis folgt, und einem solchen Dauerzustand. Du hast den Ort, an dem du glücklich und frei sein kannst, bereits gefunden. Du wirst keinen neuen finden, nur weil du davor wegläufst.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, wobei ich meine Finger in die Bettdecke krallte. »In diesem Punkt irrst du dich. Ich war nicht frei. Ich war umgeben von Verpflichtungen und festen Strukturen. Niemand würde das Leben dort als Freiheit beschreiben. Außerdem laufe ich nicht weg. Manchmal gibt es einfach Umstände, die ein Bleiben unmöglich machen.«

»Wie ich bereits sagte: Für jeden bedeutet Freiheit etwas anderes. Du hattest deine Bestimmung gefunden, das erkenne ich so deutlich, wie ich Faol ihre Zuneigung zu dir ansehe. Und was unmöglich ist, entscheiden wir in den meisten Fällen immer noch selbst. Du denkst, dass eine Rückkehr ausgeschlossen ist, weil du es so entschieden hast. Aber ich glaube nicht, dass du das wirklich so willst. Vermutlich ist es dir nicht aufgefallen, aber als du vorhin mit deinen Freunden gesprochen hast, war deine Stimme nicht so fest, wie sie wohl klingen sollte. Du vermisst sie.«

Ich schluckte, als mich bei diesen Worten ein kurzer Schmerz und ein Aufflammen der Sehnsucht durchfuhren. Mir war klar, dass mein Unterbewusstsein erkannte, was ich mit dem Kopf nicht wahrhaben wollte und deshalb sofort wieder unterdrückte – dass seine Feststellungen der Wahrheit entsprachen.

Stur schüttelte ich den Kopf. »Wenn du das rausgehört hast, hast du sicherlich auch gehört, warum ich fortgegangen bin und dass es keinen Weg zurück gibt. Niemals.«

Ich hörte, wie Greg Luft holte, um etwas zu erwidern, doch im letzten Moment entschied er sich dagegen. Stattdessen betrachtete er mich einige Sekunden, bevor er sich wortlos hinlegte. Ich tat es ihm gleich. Und obwohl ich nicht geglaubt hatte, Ruhe zu finden, schlief ich innerhalb weniger Minuten ein.
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Ekel

Die ersten Stimmen waren bereits zu hören, als ich bemerkte, dass ich in Richtung des Dorfes gelaufen war. Aufgrund des Zorns nach Lohikäärmes gestrigem Besuch, der noch immer in mir wallte, hatte ich heute noch vor Sonnenaufgang Holz gehackt – in der Hoffnung, auf diese Weise meine durcheinandergeratenen Gedanken loszuwerden. Allerdings hatte ich es damit ein wenig übertrieben. Bis zum Mittag hatte ich so viel davon gespalten, dass Greg damit vermutlich die nächsten drei Jahre über die Runden kommen würde. Zwar hatte er sich nicht beschwert, aber ich wollte dem Wald dennoch ein paar Bäume zum Überleben übriglassen. Seither war ich dazu übergegangen, zu laufen. Seit Stunden rannte ich mit Faol um die Wette, bis ich keine Luft mehr bekam. Und auch dann rannte ich weiter.

Nun aber wurde ich langsamer und lauschte, um abzuschätzen, wie nah ich dem Dorf bereits gekommen war. Auch wenn es nicht geplant gewesen war, würde ich die Gelegenheit dennoch für einen Abstecher in die Bar nutzen. Faol hatte mit Sicherheit Verständnis dafür. Mit etwas Glück würde ich heute sogar das zu trinken bekommen, was ich wirklich brauchte.

Bevor ich jedoch aus dem Wald treten konnte, kamen uns zwei Personen entgegen. Nein, nicht nur entgegen, sie steuerten uns an. Ich spürte, dass es keine Menschen waren, aber ebenso wenig Vampire.

Automatisch blieb ich stehen und beobachtete die beiden mit gerunzelter Stirn. Es lag ein Geruch in der Luft, den ich nicht zuordnen konnte. Irgendwie süßlich und gleichzeitig wie der Tod selbst, anders ließ er sich nicht beschreiben. Ansonsten wirkten sie eher unscheinbar. Beide mit T-Shirt und Jeans gekleidet. Der eine mit einem Lockenschopf, der andere mit einem kurzen Militärhaarschnitt.

Die beiden schienen es nicht eilig zu haben, aber sie hielten zielsicher auf mich zu. Faol neben mir fing zu knurren an, ihr Fell sträubte sich und sie fletschte die Zähne. Die Neuankömmlinge schien das allerdings nicht zu stören. Mehr noch, sie reagierten nicht einmal darauf. Und während ich noch versuchte, die Situation zu begreifen, sprangen sie plötzlich auf mich zu.

Noch in der Bewegung zogen sie ihre Dolche und es fehlte nicht viel, dann hätte der Linke von ihnen mich erwischt. Doch Dubhar erschien rechtzeitig in meiner Hand, seine Klinge so mächtig wie zuletzt, und ich hielt dagegen, während ich zeitgleich zur Seite wich, um dem rechten Angreifer zu entgehen. Ich taumelte, ehe ich festen Stand fand, und der Gestank schnürte mir die Atemwege zu; ließ mich husten. Trotzdem hatte ich mich schnell wieder unter Kontrolle und ging zum Gegenangriff über. Auch Faol, die zur anderen Seite ausgewichen war, preschte nun auf einen der Männer zu.

Obwohl die Fremden zuvor eine unerwartete Schnelligkeit gezeigt hatten, war ihre Reaktionsgeschwindigkeit grauenhaft. Es war ein Leichtes, dem ersten das Schwert durch die Brust zu stoßen, bevor er ausweichen konnte, um dann zu Faol zu eilen und dasselbe mit ihrem Gegner zu tun. Ich zog mich zurück und ließ Dubhar verschwinden – bis ich stockte.

»Was, in Draculas Namen …«

Sie waren nicht zu Boden gegangen. Ich legte den Kopf schief, während ich beobachtete, wie sich die beiden mit einem überraschten Gesichtsausdruck an die Brust fassten. Das war aber auch schon alles. Sie blieben auf den Beinen und gingen sofort wieder in Angriffsposition.

Diese Wendung verblüffte mich so sehr, dass sie es beinahe schafften, mich zu verletzen. Gerade noch rechtzeitig bellte Faol und riss mich aus der Trance, sodass ich auswich und mein Schwert zurück in meine Hand rief. Faol knurrte nun so laut, dass man es vermutlich bis ins Dorf hörte, doch sie wagte nicht erneut, anzugreifen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Niemand hätte diese Verletzung überleben dürfen – und schon gar nicht kämpfte man danach, als wäre nichts gewesen.

Ich schüttelte die Gedanken ab; brachte meinen Verstand unter Kontrolle. Verbannte die Angst, die in mir aufkommen wollte. Über die Unmöglichkeit des soeben Geschehenen würde ich später nachdenken, jetzt musste ich erst einmal überleben.

Mit einigen geschickten Bewegungen schaffte ich es, den Linken zu entwaffnen und ihm so in den Bauch zu treten, dass er nach hinten fiel, um im nächsten Moment mit seinem Begleiter dasselbe zu tun. Mein Kopf hatte längst entschieden, was ich als Nächstes tun würde – was ich tun musste. Denn es gab nur eine Methode, die unbestreitbar tödlich endete: Enthauptung.

Gegner Nummer eins kam gerade auf die Knie, um aufzustehen, als ich auch schon bei ihm war und Dubhar auf ihn niedersausen ließ. Mit einem einzigen Schlag durchtrennte die Klinge seinen Hals. Dank des magischen Materials, aus dem vampirische Schwerter gefertigt waren, ging das deutlich leichter als mit normalen Schwertern, erforderte aber trotzdem all meine Kraftreserven – was jedoch nicht hieß, dass ich danach aufgab. Bereits während er zu Boden fiel, wandte ich mich seinem Kollegen zu, der schon wieder auf den Beinen war und auf mich zukam. Ich wehrte seinen Dolch ab und stieß ihn so stark zurück, dass er ins Taumeln geriet. Seine vorübergehende Kampfunfähigkeit nutzte ich aus, um auszuholen und auch ihm mit einem Schlag den Kopf abzutrennen. Daraufhin fielen seine beiden Körperteile wie Steine auf das Gras.

Schwer atmend stützte ich mich an einem Baum ab, Dubhar immer noch in der Hand, die nun leicht zitterte, und starrte auf die beiden Leichen hinunter. Stets in der Erwartung, dass sie sich wieder rührten, doch zu meinem Glück taten sie es nicht. Dennoch konnte ich nicht Wegsehen, denn der Lockenkopf kam mir bekannt vor …

Das Zucken des Arms des Anderen riss mich jedoch aus meiner Überlegung und brachte einen Anflug von Angst zurück, sodass ich mich beeilte, von dort wegzukommen. Wahrscheinlich war es nur ein Nerv, der einen letzten Befehl ausgeführt hatte, aber man konnte ja nie wissen …

Als ich den Pub betrat, war mir schlecht und meine Gedanken rotierten so schnell, dass ich mir vorkam wie im Karussell. Faol war an der Waldgrenze zurückgeblieben, da es einen Aufruhr gegeben hätte, wäre sie im Dorf aufgetaucht, aber in diesem Moment hätte ich sie gern an meiner Seite gewusst.

»Da ist sie ja wieder!« Tony strahlte mich über das ganze Gesicht an und noch bevor ich mich auf meinen Stammplatz am Tresen gesetzt hatte, stand bereits der Scotch für mich bereit.

Ich ließ mich auf den Barhocker fallen, griff nach dem Glas und kippte seinen Inhalt in einem Zug hinunter. Sobald ich es zurück auf den Tisch gestellt hatte, deutete ich mit dem Finger darauf. »Noch einen.«

Überrascht hob Tony die Augenbrauen. »Bei dir alles in Ordnung?«

»Sehe ich etwa so aus, als wäre alles in Ordnung?«, fuhr ich ihn an und deutete noch einmal mit Nachdruck auf mein leeres Glas.

»Oookay, ich lass dich dann mal in Ruhe.« Er goss mir direkt einen doppelten ein, ehe er sich den anderen Gästen zuwandte.

Zum Glück war heute genug los, damit er sich eine Weile anderweitig beschäftigen konnte, trotzdem spürte ich immer wieder seinen Blick auf mir. Und die Fragen, die darin lagen. Doch meine eigenen Gedanken waren mit viel Wichtigerem beschäftigt, daher blendete ich alles um mich herum aus.

Was, in Draculas Namen, war das gerade gewesen? Das konnten unmöglich Menschen oder Vampire gewesen sein. Und doch hatten ihr widerlicher Gestank und ihre Präsenz einen Hauch dessen gehabt, das ich wahrnahm, wenn ich einem meiner Art gegenüberstand. Wenn dem allerdings so war, hätten sie meinen ersten Angriff niemals überlebt. Ich war mir sicher, dass er tödlich gewesen war. Und selbst wenn ich nicht perfekt getroffen hätte, steckte man es nicht einfach so weg, wenn die eigene Brust von einem Schwert durchbohrt wurde. Man blieb nicht stehen und setzte zum nächsten Angriff an. Das war, verdammt noch mal, unmöglich!

Erneut nahm ich einen Schluck, wobei mein Blick auf meine Hand fiel. Ich runzelte die Stirn, weil mich irgendetwas daran störte. Da ich es im ersten Moment jedoch nicht betiteln konnte, setzte ich das Glas ab und drehte sie vor meinem Gesicht hin und her, bis es mir endlich klar wurde: Sie war sauber.

Gut, so sauber, wie sie eben sein konnte, wenn man den ganzen Tag im Wald verbrachte. Aber das Entscheidende war, dass sie frei von jeglichem Blut war.

Ich sah an mir hinab, begutachtete meine Kleidung, und auch sie wies nicht die geringste Spur von roten Flecken auf.

Es war egal, wie gut man kämpfen konnte und wie oft man es bereits getan hatte – wenn man jemandem den Kopf abschlug, verlief das niemals sauber. Man ging nicht daraus hervor, als hätte man einen kleinen Waldspaziergang gemacht. Normalerweise musste man seine komplette Kleidung anschließend in den Müll werfen und eine Ewigkeit unter der Dusche stehen.

»O Scheiße«, stöhnte ich und griff erneut nach meinem Glas. Zwar hatte ich immer noch keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber gut war das definitiv nicht. Selbst mein Gehirn, das sich inzwischen daran gewöhnt hatte, dass in der von Magie durchzogenen Welt der Vampire gelegentlich Dinge geschahen, die man als ungewöhnlich deklarieren konnte, war damit überfordert.

Normalerweise gehorchte selbst die Magie zumindest einem groben Plan, der zwar nicht immer sofort ersichtlich war, mit dem man aber umgehen und den man akzeptieren konnte. Doch die einzige Erklärung, die sich mein Kopf, der zu viele Romane gelesen hatte, nun zurechtlegte, war die Existenz von Zombies. Tote, die nicht ganz so tot waren. Und auch wenn es in dieser Welt vieles gab – Zombies existierten mit Sicherheit nicht. Das war so unmöglich, wie ich jemals wieder Vertrauen zur Königsfamilie fassen würde.

Tony tauchte wieder vor mir auf und befüllte mein Glas erneut. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete er mich. »Besser?«

Sein Versuch, die Sorge zu unterdrücken, brachte mich zum Schmunzeln. In dem Moment, in dem ich ihm allerdings antworten wollte, knurrte mein Magen und er lachte.

»Willst du was essen?«

»Ein Sandwich wäre toll, danke.«

Er nickte und verschwand durch die Tür, hinter der sich die Küche befand. Ein Angestellter machte dort Kleinigkeiten, um den schnellen Hunger zu stillen.

Als er allerdings nur wenige Sekunden später mit einem Teller voll lecker aussehender Sandwiches zurückkam, sah ich ihn fragend an. »Kannst du seit Neuestem zaubern?«

»Würde einiges erleichtern, aber nein, leider nicht. Die sind eigentlich für einen anderen Gast, aber als mein Stammgast hast du Vorrang. Außerdem merkt er es ohnehin nicht, wenn er noch fünf Minuten länger warten muss.« Er zwinkerte mir zu und ich musste lachen.

Mein Magen meldete sich erneut lautstark zu Wort, also dachte ich gar nicht erst daran, dieses Angebot auszuschlagen.

»Hast du noch ein Wasser für mich?«

»Na klar.« Er stellte ein Glas mit der klaren Flüssigkeit vor mich, dann widmete er sich dem Cocktail, den in diesem Moment eine Frau drei Sitzplätze von mir entfernt bestellte.

Während ich die belegten Brote herunterschlang, fiel mein Blick auf die kleine Uhr, die Tony zwischen einigen Flaschen aufgestellt hatte. Wenn ich mich nicht irrte, musste ich mich schon seit über einer Stunde hier befinden. Ich meinte mich daran zu erinnern, dass die Turmuhr zehn geschlagen hatte, als ich eingetreten war. Die Sonne jedenfalls war lange untergegangen.

»Wie wäre es mit einem Drink?«

Ich verschluckte mich glatt an meinem letzten Bissen und spülte hastig mit einem großen Schluck Wasser nach, bevor ich einen Blick zur Seite warf. Der Mann, der neben mir stand und mich offensichtlich angesprochen hatte, stank fast genauso grässlich wie die beiden Monster, mit denen ich es vorhin zu tun gehabt hatte. Sein Shirt und die Jeans sahen so aus, als hätten sie heute bereits eine Bierdusche über sich ergehen lassen müssen. Die Stoppeln an seinem Kinn ließen darauf schließen, dass er sich bereits seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert hatte, und die hellbraunen Haare wirkten ungewaschen.

»Ich bin versorgt, danke«, erwiderte ich gezwungen höflich und wandte mich wieder ab, um einen Schluck vom Scotch zu nehmen.

»Das sehe, meinte ich aber nicht.«

»Das habe ich schon verstanden. Trotzdem habe ich kein Interesse.« Bei diesen Worten blickte ich ihn nicht einmal an. Seit Wochen wartete ich darauf, dass mal wieder ein Urvampir hier vorbeikam, und dann war es endlich soweit und ich musste mich mit dem wohl widerlichsten Exemplar auf diesem Planeten herumärgern.

»Erzähl keinen Unsinn. Man kann kilometerweit riechen, dass du es dringend nötig hast.«

Jetzt sah ich ihn doch noch einmal an und auf seinem Gesicht lag ein genauso ekelhafter Ausdruck wie sein Tonfall hatte vermuten lassen. Bei dieser Doppeldeutigkeit und der Vorstellung, mich mit ihm einzulassen, kam mir fast das Essen wieder hoch.

»So nötig habe ich es nicht. Und jetzt verschwinde endlich.«

Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Was willst du denn damit sagen?«

Herrje, ich ging jede Wette ein, dass seine beschränkte Intelligenz diesen Vollpfosten regelmäßig in Schwierigkeiten brachte. Seiner sauberen Aussprache und dem sicheren Stand nach zu urteilen, war er nicht einmal betrunken genug, um die Schuld für sein Verhalten auf den Alkohol schieben zu können.

Bevor ich allerdings antworten konnte, kam mir eine Stimme von meiner anderen Seite zu Hilfe. Sie kam mir vage bekannt vor, da ich mich jedoch weiter auf den Widerling vor mir konzentrierte, um ihn mit meinem Blick in die Flucht zu schlagen, wandte ich mich nicht um.

»Junge, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mich nicht mit dieser Lady anlegen.«

»Halt dich da raus, Schönling«, zischte der Mistkerl und ich hätte beinahe die Augen verdreht. So viel Ignoranz musste doch wehtun.

Im Augenwinkel sah ich, wie Tony nähertrat, um jederzeit eingreifen zu können. Doch ich hatte nicht vor, mich von ein paar Männern retten zu lassen.

»Der Schönling hat aber recht. Entweder du verziehst dich oder du wirst in einer Minute bereuen, in diese Bar gekommen zu sein.« Meine Stimme war gefährlich ruhig geworden und ich wusste, dass auch meine Ausstrahlung keinen Zweifel daran ließ, wie ernst ich diese Worte meinte.

Aber nun ja, dem Kerl war eben nicht zu helfen.

»Zier dich nicht so. Wir hätten heute viel Spaß und du siehst aus, als könntest du eine Menge davon vertragen.«

Ein tiefes Knurren erklang aus meiner Brust. Mit Schwung sprang ich von meinem Hocker, packte ihn unsanft am Genick, wobei ich ihn in eine gebeugte Haltung zwang, und zerrte ihn mit mir aus der Bar. Er beschwerte sich lautstark, wand sich und versuchte, nach mir zu schlagen. Aber so ein Würstchen war mir bei Weitem nicht gewachsen. Unter den verdutzten Blicken der anderen Gäste hatte ich ihn innerhalb weniger Sekunden nach draußen befördert.

Sobald ich ihn losließ, ging er tobend auf mich los, und inzwischen war ich so genervt von diesem Kerl, dass ich ihm am liebsten eines meiner Schwerter unter die Nase gehalten hätte. Allerdings hatte ich noch nicht genug getrunken, um zu vergessen, dass Menschen in Sichtweite waren. Also begnügte ich mich mit einem gezielten Schlag auf seinen Solarplexus. Vollpfosten ging sofort zu Boden und rang nach Atem.

»Letzte Warnung: Komm mir noch einmal zu nah und du wirst mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen. Ich werde dann meinen Spaß haben, jedoch glaube ich nicht, dass das auch auf dich zutreffen wird. Haben wir uns verstanden?«

Der Kerl war noch nicht dazu in der Lage, zu sprechen, daher nickte und keuchte er nur, aber das genügte mir. Ohne weiter Zeit zu verschwenden, machte ich auf dem Absatz kehrt.

Schon als ich auf meinen Platz zusteuerte, nahm ich den Mann zur Kenntnis, der mir zu Hilfe gekommen war – und grinste. »Du? Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen würden.«

»Seht Ihr, und ich hatte sogar darauf gehofft.« Der Mann, den ich bereits vor einigen Monaten bei meinem ersten Aufenthalt in diesem Wald getroffen hatte, lächelte mich offen an, wobei ein verschmitzter Ausdruck auf seinem Gesicht lag.

In seinen leuchtend blauen Augen glitzerte es und mein Herz machte unweigerlich einen kleinen Sprung. Das war ein deutlich schönerer Anblick als das Ekelpaket.

»Wie wäre es, wenn wir unsere One-Bite-Session wiederholen? Auch wenn ich es nicht gern sage, aber dieses Arschloch hatte recht damit, dass Ihr dringend Nahrung benötigt.«

»Du kommst ja ganz schön schnell zur Sache. Und hatten wir nicht schon beim letzten Mal festgestellt, dass man eine One-Bite-Session nicht wiederholen kann, weil es dann keine mehr ist?«

Er zuckte locker mit den Schultern. »Was den ersten Punkt betrifft: Warum sollte ich um das Offensichtliche herumreden? Und was die Begrifflichkeiten angeht: Es ist vollkommen egal, wie wir es nennen. Fakt ist, Ihr braucht jemanden wie mich und ich stelle mich gern zur Verfügung.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Außer Ihr wollt auf das Angebot des Arschlochs doch noch eingehen.«

Ich lachte. »O nein, garantiert nicht.«

Kurz entschlossen griff ich nach dem Rest meines Scotchs und kippte ihn herunter, bevor ich nach dem kleinen Geldbeutel in meiner Jeanstasche griff. Mein Begleiter war jedoch schneller und warf einige Scheine auf den Tresen mit einem Wink zu Tony, dass er für uns beide bezahlte. Es war sogar genug, um die Schulden meines letzten Besuchs zu tilgen.

Als ich protestieren wollte, schüttelte er lediglich den Kopf und hielt mir die Hand hin, um mir vom Barhocker zu helfen. Überrascht ergriff ich sie und ließ mich von ihm nach draußen führen.
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Matthew

»Nachdem das jetzt schon unser zweites Treffen ist, ist es wohl an der Zeit, dass ich mich Euch vorstelle: Ich bin Matthew.«

»Gwendolyn. Und die Höflichkeiten können wir beiseitelassen, nachdem du mir schon zum zweiten Mal das Leben rettest.«

»Wenn ich mich nicht zur Verfügung stellen würde, würde es jemand anderes tun. Lebensrettung ist also ein wenig übertrieben.«

»Wenn meine Alternative dieses Exemplar gewesen wäre, das ich vor die Tür gesetzt habe, bin ich mir sehr sicher, dass du mich tatsächlich gerettet hast. Mindestens vor einer Magenverstimmung. Im schlimmsten Fall wäre seine Dummheit ansteckend gewesen.«

Matthew lachte. »Okay, stimmt.«

»Wo führst du mich eigentlich hin?« Ich hatte erwartet, dass er das nahegelegene Hotel oder eine der dunklen Nebengassen ansteuern würde. Stattdessen liefen wir noch immer die Hauptstraße hinunter.

»Meine Familie besitzt hier ein Haus. Dort sind wir ungestört. Es ist nicht mehr weit.«

»Stört es deine Familie nicht, wenn du eine fremde Erweckte mitbringst?«

»Meine Eltern befinden sich derzeit in ihrem Haupthaus in York. Und meine Schwester arbeitet. Sie wird nicht vor dem Morgengrauen zurück sein. Es kann sich also niemand an deiner Anwesenheit stören.«

»Keine Frau oder Kinder?«

»Niemand, der es bisher länger als eine Nacht mit mir ausgehalten hat.«

Ich sah ihn schräg von der Seite an. »Wie alt bist du? Vierhundert? Vierhundertfünfzig? Und ich soll dir glauben, dass es in all den Jahren niemanden in deinem Leben gegeben hat?« Inzwischen war ich lange genug ein Vampir, um auch bei unserer Spezies eine gute Alterseinschätzung abgeben zu können.

Er zuckte mit den Schultern. »In den ersten zweihundert Jahren war ich ein ziemlich anstrengender Kerl und in den restlichen zweihundertzweiundsechzig waren meine Eltern Abschreckung genug.«

Da ich ihn nicht lange genug kannte, um zu erkennen, ob es als Scherz gemeint war, hielt ich mich mit einer Reaktion auf seine Worte zurück. Zum Glück fiel das nicht weiter auf, denn in diesem Moment steuerte er auf eines der alten Fachwerkhäuser zu. Er schloss die Tür auf und ließ mir den Vortritt.

Vor mir erstreckte sich ein Flur, an dessen Wänden verschiedenartige Bilderrahmen hingen. Eine Treppe führte ins Obergeschoss, doch wir gingen daran vorbei bis zu einer offenstehenden Tür auf der linken Seite, die den Blick auf die Küche freigab. Ihr gegenüber befand sich das Wohnzimmer, das ich kurzerhand betrat, um mich auf die Ledercouch zu setzen.

Umgeben von vielen geschlossenen Schränken fühlte ich mich ein wenig eingeengt, beschwerte mich aber nicht, als Matthew mit zwei Gläsern Wasser zu mir stieß. Er stellte sie vor uns auf den niedrigen Tisch und setzte sich dicht neben mich, wobei er den Kragen seines Hemds zur Seite schob.

Ich ließ mich nicht lange bitten.

Sobald das Blut meine Kehle hinunterrann, konnte ich ein Stöhnen nicht zurückhalten. Viel zu lange hatte ich darauf verzichten müssen. Hätte mir jemand vor zehn Jahren gesagt, dass ich in derartige Verzückung beim Geschmack von Blut geriet, hätte ich wohl voller Abscheu den Kopf geschüttelt.

Nachdem ich von ihm abgelassen hatte, lehnten wir uns beide zurück und atmeten tief durch.

»Du hast einen gesunden Appetit. Wenn du immer so trinkst, wundert es mich nicht, dass sie dich aus dem Schloss gejagt haben.« Matthew lachte, was mir signalisierte, dass er einen Scherz gemacht hatte, doch ich konnte mich dem nicht anschließen. Als er nach seinem Wasser griff, warf er mir einen nachdenklichen Blick zu. »Das war nur ein Witz, Gwendolyn.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Das ist ein …« Ich zögerte, auf der Suche nach dem richtigen Wort, wurde aber nicht wirklich fündig. »Es ist einfach ein sensibles Thema.«

»Ich dachte mir schon, dass die Erklärung des Königshofs, du seist mit der Beseitigung der restlichen Aufständischen betraut, nicht ganz der Wahrheit entspricht.«

So also versuchten sie, meine Abwesenheit vor den Augen anderer zu legitimieren. Trotzdem runzelte ich bei dieser Aussage die Stirn. »Das ist bis zu dir durchgedrungen? Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie diese Information nicht nach draußen dringen lassen würden.«

»Keine Sorge, außer meiner Familie gibt es vermutlich nur eine Hand voll Personen außerhalb des Schlosses, die darüber unterrichtet worden sind. Mein Großvater war der jüngere Bruder von Dracons Vater. Offiziell sind wir zwar kein Teil der Königsfamilie, aber wir stehen uns trotzdem noch nah. Dadurch sind wir in manchen Dingen besser unterrichtet, was auf Brandora vor sich geht.«

»Wieso habe ich dich dann noch nie auf dem Schloss gesehen?«

»Weil ich versuche, mich so gut wie möglich aus dem ganzen königlichen Mist herauszuhalten. Ich war bei der Krönungszeremonie zum ersten Mal seit etwa einem Jahrhundert wieder dort, aber da sind wir uns leider nicht begegnet. Wahrscheinlich bist du meinen Eltern aber das ein oder andere Mal über den Weg gelaufen. Sie haben sich bis heute nicht damit abgefunden, dass sie nicht zu den Entscheidungsträgern am Königshof gehören. Alle paar Jahre gehen sie Dracon – oder jetzt Lohikäärme – deswegen auf die Nerven. Aber weil ich weder darauf noch auf die elitären Verpflichtungen Lust habe, bin ich das schwarze Schaf der Familie. Sie sind der Meinung, dass ich mich als das nächste Oberhaupt mehr in unsere Familie einbringen müsste.«

»Du gehst demnach deinen eigenen Weg? Also wirklich, das ist äußerst besorgniserregend. Am Ende verkommst du noch genauso wie das Arschloch von vorhin und machst dich auch mit Bier auf der Kleidung an hilflose Frauen heran.« Ich grinste ihn an und Matthew lachte.

»Du bist wohl die letzte Person, die man als hilflos bezeichnen könnte.«

Aus irgendeinem Grund brachte mich das dazu, wieder daran zu denken, warum ich überhaupt erst hier gelandet war.

Sofort verblasste die gute Laune und ich wurde wieder ernst. »Täusch dich da mal nicht. Es gibt Dinge, mit denen komme auch ich nicht klar.«

»Spielst du auf den wahren Grund an, warum du das Schloss verlassen hast?«

Ich zuckte nur unbestimmt mit den Schultern und griff nach meinem Wasserglas, um daran zu nippen.

»Es hat wohl etwas mit Lohikäärme zu tun, oder?«, bohrte er weiter nach, doch als Antwort sah ich ihn nur verwirrt an. Er nickte in Richtung meines Nackens. »Mir ist aufgefallen, dass deine Tätowierungen noch intakt sind. Du bist demnach offiziell noch die Hohepriesterin ihrer Majestät. Wenn du das Schloss jedoch auf eigenen Wunsch und nicht wegen eines Befehls verlassen hast, sie dich bisher aber trotzdem nicht entlassen hat, muss sie entweder ein schlechtes Gewissen haben oder dein Bedürfnis nach Abstand verstehen.«

Schlaues kleines Schaf. Vielleicht sollten ihm seine Eltern mehr Vertrauen entgegenbringen, möglicherweise würden sie dann mehr Macht besitzen. Allerdings versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Allem Anschein nach war das aber auch nicht nötig. Mein Schweigen war offenbar Antwort genug, denn er setzte seinen Monolog fort.

»Ich kann verstehen, dass man geht, nachdem man verletzt wurde. Gerade am Anfang, wenn die Gemüter erhitzt sind, kann es von Vorteil sein, Abstand in die Sache zu bringen. Manchmal ist das auch für die dauerhafte Zukunft die richtige Entscheidung. Aber es gibt einen Unterschied, ob man es tut, weil man es so will oder weil man vor etwas davonläuft.«

Genervt sah ich ihn an. »Wieso will plötzlich jeder mit mir darüber sprechen und mich davon überzeugen, dass ich zurückgehen soll? Und wer hat überhaupt gesagt, dass ich davonlaufe?«

»Vielleicht, weil die Personen in deinem Umfeld sehen, was du dir nicht eingestehen willst: Du bist unglücklich.«

»Das wärst du auch, wenn man dir das Gleiche angetan hätte.«

»Wie lange liegt das ominöse Ereignis jetzt zurück? Mehrere Monate mindestens. Diese greifbare Traurigkeit hat nichts mehr mit dem ursprünglichen Grund zu tun. Ja, du bist verletzt und hast tiefe Wunden davongetragen. Aber das allein erklärt nicht deinen aktuellen Zustand.«

»Bist du jetzt auch noch Psychologe?«

»Um das zu erkennen, brauche ich keine Wissenschaft.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

»Habe ich nicht? In Ordnung, dann beantworte mir die folgenden Fragen nur mit Ja oder Nein: Magst du die Arbeit am Königshof? Nur die Arbeit an sich.«

Ich zögerte; war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, wohin dieses Spiel führte, bis ich schließlich ein unsicheres »Ja« von mir gab.

»Hast du Freunde auf dem Schloss?«

»Natürlich.«

»Hast du sie in den letzten Monaten einmal gesehen?«

»Nein, ich wollte niemanden sehen.«

»Vermisst du sie?«

Ich stutzte. »Ja.«

»Hattest du vor jenem Tag vor einigen Monaten jemals das Bedürfnis, dich von der ganzen Welt zurückzuziehen? Im Wald zu leben und keinen Kontakt mehr zu anderen Vampiren zu haben?«

Ich runzelte die Stirn und schüttelte dieses Mal nur den Kopf. In meiner Brust schnürte sich etwas zusammen.

»Bist du im Moment glücklich, genau das zu tun?«

Inzwischen antwortete ich nicht mehr, aber Matthew schien das auch nicht zu erwarten. Stattdessen fuhr er mit seinen Fragen einfach fort.

»Beruhigt es dich, zu wissen, dass dich die Königin in Kürze freigeben wird und du nie wieder an den Hof zurückkehren kannst? Denkst du nie mit einem guten Gefühl an die Vergangenheit zurück und vermisst es, mit deinen Kameraden Spaß zu haben? Bist du dir sicher, dass du nur einen Lebensabschnitt hinter dir lässt und dich dabei nicht auch selbst aufgibst?«

Mit einem Mal war die Wut wieder da. Sie verschlang mich und heiße Tränen verschleierten mir die Sicht. »Du hast doch keine Ahnung!«

Ich knallte mein Glas auf den Tisch und war so schnell auf den Beinen und aus dem Haus verschwunden, dass Matthew keine Chance hatte, mich aufzuhalten. Dabei klangen mir Worte im Ohr, die mich nur noch wütender machten: Du rennst schon wieder davon.
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Neuigkeiten

Zwei Wochen später wusste ich, dass es keinen Sinn mehr hatte. Dank Greg und Matthew hatte mich die Wahrheit gnadenlos eingeholt. Zwar hatte ich immer noch keine Lust, mich mit den königlichen Geschwistern auseinanderzusetzen, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich die Familie, die ich auf Schloss Brandora gefunden hatte, vermisste. Und ja, ich vermisste auch meine Arbeit als Legionärin und Hohepriesterin. Diese Aufgaben waren meine Berufung und das Schloss mein Zuhause. Ob mir das im Moment gefiel oder nicht.

Ich verabschiedete mich mindestens fünf Mal von Faol, weil es mir schwerfiel, sie zurückzulassen. Und auch Greg lächelte und erwiderte meine Umarmung. Selbst wenn er es nicht aussprach, wusste ich, dass er mir damit sagen wollte, dass ich das Richtige tat. Außerdem versicherte er mir, dass ich jederzeit willkommen war, ihn zu besuchen, was ich ihm ohne zu zögern versprach.

Danach lief ich zum Dorf. Ich wusste, dass ich den Fußweg wählte, weil ich das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern wollte. Denn nur weil ich diese Entscheidung getroffen hatte, hieß das leider nicht, dass es mir leichtfiel, nach Brandora zurückzukehren. Ich freute mich darauf, meine Wahlfamilie endlich wiederzusehen, aber auf die Konfrontation mit der Königsfamilie hätte ich noch Ewigkeiten verzichten können.

Kurz vor der Waldgrenze suchte ich noch einmal die Stelle auf, an der ich mit diesen unheimlichen Wesen konfrontiert worden war. Ich war mir nicht sicher, was genau ich erwartet hatte, trotzdem verspürte ich eine gewisse Erleichterung, als ich dort keine Leichen mehr vorfand. Was Unsinn war, weil sie so oder so nach dieser Zeit weg sein mussten – entweder, weil sie sich aufgelöst hatten, oder, weil sie weggeschafft worden waren. Trotzdem ließ mich das merkwürdige Gefühl nicht los, dass diese Angelegenheit nicht vorbei war.

Ein vorerst letztes Mal schlug ich den Weg zum Pub ein; flanierte durch die Straßen und betrat durch die Holztür das Innere. Noch bevor ich auf meinem Barhocker saß, stand wie immer der Scotch bereit. Dazu wurde ich breit von Tony angegrinst.

»Du hast dir dieses Mal ganz schön Zeit gelassen. Dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«

»Ich musste über eine Menge nachdenken, da hätte mich der Alkohol nur gestört. Allerdings wirst du mich tatsächlich eine Weile nicht sehen. Es ist Zeit, dass ich in mein normales Leben zurückkehre. Aber ich wollte nicht verschwinden, ohne mich von dir zu verabschieden.«

»Das will ich dir auch geraten haben!« Er setzte eine strenge Miene auf, gleichzeitig zuckte jedoch auch sein Mundwinkel.

Ich zog einen Zettel aus meiner Hosentasche und warf einen letzten Blick darauf. Es standen nur wenige Worte darauf:

Du hattest Recht. Danke. G.

Im Anschluss faltete ich ihn wieder zweimal zusammen, bevor ich ihn über den Tresen zu Tony schob. Seine Integrität machte eine Versiegelung unnötig.

»Würdest du den bitte an den Mann weiterleiten, mit dem ich beim letzten Mal die Bar verlassen habe?« Wenn Matthew in diesem Ort ein Haus hatte, würde er früher oder später erneut hierher kommen.

Tony nahm ihn entgegen und nickte. »Na klar.« Ohne einen Blick darauf zu werfen, legte er ihn in eine Schublade.

»Werden hier heimliche Liebesbriefe ausgetauscht?«

Ich schreckte zusammen und fuhr herum. Diese Stimme – konnte das sein?

Ja, konnte es.

Hinter mir stand Roman und grinste mich fröhlich an.

»Roman!« Ich sprang förmlich vom Stuhl und fiel ihm glatt um den Hals. Noch nie hatte ich mich so sehr gefreut, ihn zu sehen.

»Hallo, mein Mädchen. Es tut so gut, deine Stimme zu hören und dein schönes Gesicht zu sehen.« Er erwiderte die Umarmung fest und lange, bis er sich schließlich neben mich an den Tresen setzte. »Machst du mir auch einen?«, fragte er Tony mit einem Wink zu meinem Scotch. »Mit Eis, bitte.«

»Kommt sofort.«

»Woher wusstest du, wo du mich findest?«, fragte ich und konnte noch immer nicht fassen, dass er hier war.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Balthasar uns deinen Aufenthaltsort vorenthalten könnte?«

»Das ist mir schon klar, aber woher wusstest du, dass ich in dieser Bar bin und nicht bei Greg?«

»Zufall. Ich habe dich während meines Anflugs aus dem Wald kommen sehen und bin dir einfach gefolgt.«

Eine Frau, die sich eben neben ihm über den Tresen zu Tony gebeugt hatte, sah ihn mit gerunzelter Stirn von der Seite an.

»Er rennt so schnell, dass wir aus Spaß immer sagen, er würde fliegen«, beeilte ich mich, zu erklären.

Sie nickte langsam. Ihr Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass sie immer noch dachte, dass wir nicht alle Tassen im Schrank hatten. Im gleichen Moment bekam sie allerdings ihren Drink und kehrte zu ihrem Tisch zurück.

Ich schlug Roman gegen die Schulter. »Sei ein bisschen vorsichtiger. Denk dran, dass sich hier auch Menschen aufhalten.«

Er rieb über die Stelle, auf die ich ihn gerade geboxt hatte. »Ich bin es einfach nicht mehr gewohnt. Wahrscheinlich verbringe ich zu viel Zeit im Schloss.«

»Sieht ganz so aus. Wie geht es euch eigentlich?«

»Wir vermissen dich.« Roman nahm einen Schluck von seinem gerade erhaltenen Scotch on the Rocks, bevor er mich ansah.

»Ich vermisse euch auch«, erwiderte ich ehrlich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du hier bist, um mich zur Rückkehr zu überreden? Nachdem die Königin und Balthasar gescheitert sind.«

»Habe ich denn eine Chance? Ich gebe zu, dass wir dich gerne wieder bei uns hätten, aber ich habe nicht vor, dich zu etwas zu zwingen, das du kategorisch ablehnst. Wir alle können deine Entscheidung nachvollziehen und werden dich in jedem Fall unterstützen.«

Gerührt griff ich nach Romans Arm und drückte ihn sanft, um ihm meine Dankbarkeit zu signalisieren. Damit hatte ich nicht gerechnet und für einen Moment verschlug es mir die Sprache. In seinen Augen konnte ich sehen, dass er verstand, und er legte seine Hand kurz über meine. Dann erst setzte ich zu einer Antwort an.

»Du hast dennoch eine große Chance, denn genau genommen bin ich nur hier, um meine letzten Angelegenheiten zu regeln. Ich habe mich dazu entschlossen, zurückzukommen.«

»Wirklich?« Seine Augen leuchteten auf, doch erst als ich nickte, wurde der Unglaube darin durch echte Freude ersetzt.

Allein dieser Anblick war es wert gewesen, diese Entscheidung getroffen zu haben. O wie hatte ich sie alle vermisst.

Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, in denen wir uns unseren Getränken widmeten, bis ich schließlich wieder das Wort ergriff. Gerade laut genug, damit er mich hören konnte.

»Ist er …« Ich stockte, nicht sicher, ob ich die Frage wirklich stellen sollte, aber es war nicht notwendig, dass ich sie beendete. Er begriff sofort.

»Ja, er ist noch auf dem Schloss. Aber das ist unerheblich. Ich … Nein, wir werden dafür sorgen, dass er nicht einmal mehr in deine Nähe kommt.«

Ich lachte kurz und freudlos auf. »Es ist lieb, dass du das sagst, aber wir wissen beide, dass das unmöglich ist. Er ist ein Prinz. Der Kronprinz. Weder habt ihr die Befugnisse, ihn von mir fernzuhalten, noch kann ich ihm im Amt der Hohepriesterin ewig aus dem Weg gehen.«

»Prinz hin oder her, er hat in deiner Nähe nichts zu suchen. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Der Blick, den ich ihm nun zuwarf, sagte deutlich, wie wenig ich auf dieses Versprechen gab. Nicht, weil ich ihm nicht glaubte, dass er alles dafür tun würde, um es zu halten, sondern weil mir klar war, wie schwer es einzuhalten sein würde. Doch aus Respekt vor seiner Loyalität sagte ich nichts.

»Ich bin mir übrigens sicher, dass auch Balthasar sein Amt niedergelegt hätte, wärst du nicht zurückgekehrt.«

Schock durchfuhr mich. »Wieso das?«

»Diese Enthüllung hat ihn fast genauso sehr getroffen wie dich. Er tut seine Pflicht, aber das ist auch schon alles. Wie du fühlt er sich hintergangen und hat den Großteil seines Vertrauens in die Königsfamilie verloren. Er … Er weigert sich bis heute, auch nur ein Wort mit Drago oder Drake zu wechseln.«

Drakes Name in diesem Zusammenhang traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Er und der Hohepriester waren seit vielen Jahren im Verborgenen ein Paar gewesen. Dass der Prinz ihm diesen Vorfall verschwiegen hatte, obwohl Drake wusste, wie nah Drago und ich uns gestanden hatten – und wie nah Balthasar wiederum mir –, musste diesem wie Betrug vorkommen.

Mir fehlten die Worte und ich wusste nicht, wie ich mit dieser Information umgehen sollte. Es tat mir zusätzlich weh, wie stark dieses Thema auch Balthasar betraf, obwohl meine menschliche Familie involviert gewesen war, lange bevor wir uns überhaupt kennengelernt hatten.

»Es gibt noch etwas, das du wissen solltest«, sagte Roman nach einer Weile leise und gab Tony gleichzeitig ein Zeichen, uns nachzuschenken. Ich kannte diesen Tonfall bei ihm und sah ihn skeptisch von der Seite an.

»Will ich wirklich hören, was du mir zu sagen hast?«

»Ich weiß es nicht, aber was ich weiß, ist, dass du es hören musst.«

Ich seufzte und griff nach meinem neuen Drink. Nach einem Schluck atmete ich tief durch. »Also gut, dann schieß mal los.«

Er genehmigte sich ebenfalls erst einen Mutmacher, ehe er mir direkt in die Augen sah. »Collin und Fiona sind auf Brandora.«

Für einen Moment vergaß ich, zu atmen. »Wieso … Was haben meine Geschwister auf Brandora zu suchen?«

»Sie haben sich verwandelt. Genau wie du.«

»Das ist … unmöglich. Sie sind viel zu alt dafür. Collin ist einunddreißig, Fiona ist siebenundzwanzig. Das ist deutlich über der Grenze von zwanzig Jahren!«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das nur ein Richtwert ist. Gelegentlich gibt es Ausnahmen.«

»Eine Ausnahme in hundert Jahren, ja. Nicht zwei. Und schon gar nicht Geschwister. Es erwachen niemals alle Geschwister. Nie! Das hast du mir selbst gesagt, Roman.«

»Ich weiß. Offensichtlich gibt es auch von dieser Regel eine Ausnahme.«

Übelkeit breitete sich in meinem Magen aus und ich klammerte mich an meinem Glas fest. Das war einfach unmöglich. Es konnte nicht wahr sein. Gleichzeitig war ich mir nicht sicher, ob ich mich mit diesem Gedanken davon abhalten wollte, mir falsche Hoffnungen zu machen, oder weil ich es tatsächlich schlimm fand.

»Wie … Wie geht es ihnen? Wie lange sind sie schon bei euch? Wie kommen sie damit zurecht? Fiona ist für ein solches Leben doch gar nicht geschaffen!«

»Ich muss zugeben, Collin kommt besser zurecht als Fiona. Ähnlich wie du hat er dieses Schicksal schnell angenommen. Fiona dagegen hadert noch immer damit, obwohl beide seit einem Monat im Schloss sind. Aber ich denke, das wird schon noch.«

»Und sie sind … freiwillig nach Brandora gegangen?«

»Natürlich. Du weißt, wir würden niemanden zwingen. Allerdings hat keiner von ihnen bisher die Ausbildung begonnen. Sie sind auf das Schloss gekommen, um dich wiederzusehen. Ich glaube, sie wollen deine Meinung hören, bevor sie entscheiden, wie es weitergehen soll. Sie denken genau wie alle anderen, dass du auf einer Mission bist. Wir konnten dich nicht früher ausfindig machen, daher -«

»Sie wissen also nichts davon?« Jetzt wurde ich hellhörig.

»Nein. Wir hielten es für das Beste, wenn sie das von dir erfahren. Nicht von wildfremden Personen, kurz nachdem sie eine solch einschneidende Erfahrung machen mussten und sich nicht sicher sind, ob sie uns vertrauen können. Außerdem wären sie vermutlich nicht länger auf dem Schloss geblieben, wenn wir ihnen vom Schicksal eures Bruders berichtet hätten, und wir wollten nicht, dass ihnen etwas auf der Suche nach dir zustößt.«

So sehr es mich auch störte, dass sie unwissend mit Rons Mörder unter einem Dach lebten und womöglich mit ihm sprachen und lachten, wusste ich, dass Roman recht hatte. Es fiel mir schwer, aber ich war ihnen für dieses umsichtige Handeln sogar dankbar.

»Was ist mit unserem Vater? Nun hat er all seine Kinder an … unsere Welt verloren.« Ein Traum hatte mir kurz nach meiner Ankunft im Wald gezeigt, dass meine Mutter an einem Herzinfarkt gestorben war. In meinem ohnehin schon gebrochenen Zustand hatte ich kaum genug Emotionen übriggehabt, um richtig zu trauern – geschweige denn, das Verstehen zuzulassen. Aber für den Augenblick bedeutete es, dass mein Vater jetzt allein war.

»Deine Geschwister haben erzählt, dass er seit etwa einem halben Jahr verschwunden ist. Es gibt keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort und er hat auch keine Nachricht hinterlassen, wohin er gegangen sein könnte. Die Polizei hat zwar ermittelt, aber auch sie konnten bisher keine Erklärung finden.«

Mein Vater war verschwunden? Das konnte nicht wahr sein. Niemals hätte er Collin und Fiona einfach im Stich gelassen, selbst wenn ihm der Tod seiner Frau zusetzte. Aber dass ihn irgendjemand überwältigt und verschleppt haben sollte, konnte ich mir genauso wenig vorstellen. Der Mann, der mich so viele Jahre in den Kampfkünsten unterrichtet hatte, ließ sich nicht entführen.

Gleichzeitig war es unwahrscheinlich, dass meine Geschwister logen. Sie hatten schließlich keinen Grund dazu. Warum nur hatte ich in letzter Zeit nicht nach ihnen gesehen? Wenn ich früher davon gewusst hätte …

»Scheiße.« Ich kippte den Rest meines Drinks mit einem Schluck hinunter, dann legte ich einen entsprechenden Geldschein auf den Tresen. »Lass uns verschwinden. Ich muss zu ihnen.«

Während Roman es mir mit seinem Scotch gleichtat, schwang ich mich vom Hocker und nahm Blickkontakt zu Tony auf, der daraufhin sofort zu uns herüberkam. Ich zwang mich zu einem ehrlichen Lächeln für ihn. »Ich verschwinde jetzt, aber ich verspreche dir, dass ich in meinem nächsten Urlaub wiederkommen werde. Halt mir meinen Stuhl frei.«

»Er wird auf dich warten.« Er grinste mich an. »Ich freue mich schon jetzt darauf. Bis dahin: Alles Gute, Gwendolyn.«

»Für dich auch, Tony.« Daraufhin drehte ich mich um und verließ die Bar hinter Roman mit einem entschlosseneren Schritt, als ich es zuvor für möglich gehalten hätte.
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Bedingungen

Ich spürte die Blicke all jener Vampire auf mir, an denen wir vorbeigingen, sobald wir auf Brandora ankamen. Wie sie mir folgten und stumme Fragen stellten. Doch das war okay. Damit hatte ich gerechnet. Immerhin war es mehr als ungewöhnlich, dass die Hohepriesterin für sieben Monate von der Bildfläche verschwand. Die deutlich größere Herausforderung war, nicht direkt nach meinen Geschwistern zu suchen, denn dieser Drang war fast nicht zu zügeln. Aber ich hatte mich dazu entschieden, an den Königshof zurückzukehren, und das bedeutete für mich auch, dass meine Pflichten als Legionärin und Hohepriesterin von diesem Moment an wieder an erster Stelle standen. Ich hatte eine Rolle zu erfüllen, die ich lange genug ignoriert hatte.

Roman begleitete mich zum königlichen Salon. Es war am wahrscheinlichsten, dass wir Lohikäärme dort antreffen würden. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ich dort auch direkt auf ihn stoßen würde. Sobald wir eingetreten waren, krallte sich meine Hand so sehr an der Türklinke fest, dass es gefährlich knackte. Doch das bekam ich nur am Rande mit und es war mir auch egal. Hätte ich es nicht getan, hätte ich mich vermutlich sofort wieder auf ihn gestürzt.

Im Raum war es so still, dass ich mir sicher war, dass alle Anwesenden aufgehört hatten, zu atmen. Alle außer mir. Meine Lunge schien gerade einen Marathon zu laufen. Mir war heiß und kalt zugleich. Ich war unfähig, mich zu bewegen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

»Gwendolyn …« Lohikäärme und Drago hauchten meinen Namen gleichermaßen ehrfürchtig, was meine Selbstbeherrschung nur noch weiter strapazierte.

»Drago, Ihr verschwindet besser«, hörte ich Roman neben mir sagen. Seine Stimme war so kalt, wie ich sie bisher noch nie gehört hatte. Ich hatte nicht einmal gedacht, dass er überhaupt so reden konnte. Von Respekt keine Spur. Aber niemand der Anwesenden korrigierte oder maßregelte ihn.

»Gwen …«, setzte Drago erneut an, doch weiter kam er nicht. Roman trat noch einen Schritt vor und auch Stephania, die bei den beiden Königlichen auf den Sofas gesessen hatte, erhob sich.

»Zu Eurem eigenen Schutz solltet Ihr diesen Raum jetzt verlassen«, sagte sie, wobei auch in ihrem Tonfall trotz der sorgsam gewählten Worte keinerlei Höflichkeit zu hören war.

Einen Moment dauerte es noch, dann nickte Drago schließlich und bewegte sich langsam auf uns zu. Roman positionierte sich so, dass er wie ein Schutzschild zwischen uns stand. Ich hatte das Gefühl, dass Drago einen Moment stehen bleiben wollte, als er direkt auf meiner Höhe war, doch dann war er endlich an mir vorbei und verschwand hinter meinem Rücken im Flur, während ich mich immer noch mit aller Macht daran hinderte, auf ihn loszugehen. Ich hatte nicht erwartet, dass es nach all diesen Monaten des Abstands so schwer werden würde, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.

»Gwendolyn.« Dieses Mal war es Roman, der meinen Namen leise aussprach. Erst da wurde mir bewusst, dass er dicht vor mich getreten war und nun vorsichtig versuchte, meine Hand von der Tür zu lösen.

Zittrig atmete ich tief ein und folgte seiner Führung.

»Alles okay?«

»Ja, geht schon. Ich war nur unvorbereitet auf dieses Treffen. Dumm von mir, nicht direkt damit zu rechnen. Entschuldigt bitte.«

»Wir lassen euch mal allein«, meinte Stephania und berührte im Vorbeigehen meine Schulter auf eine Weise, die mich nicht nur willkommen hieß, sondern mir auch Kraft für die folgenden Minuten schenkte.

Roman nickte zustimmend und folgte ihr. Hinter sich schloss er die Tür und das Klicken des Schlosses ließ das irrationale Gefühl in mir aufsteigen, mit der Königin eingeschlossen zu sein.

Innerlich rief ich mich zur Ordnung; wütend über mich selbst, dass ich mich derart schnell aus der Fassung hatte bringen lassen. Daran musste ich noch arbeiten. Also atmete ich erneut tief durch, straffte die Schultern und ging dann zu Lohikäärme, wo ich das gegenüberliegende Sofa der Sitzgruppe wählte.

»Du bist hier.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber auf ihr Gesicht hatte sich ein Lächeln geschlichen. Eines, aus dem ich Unsicherheit und Scham, aber auch Hoffnung lesen konnte.

»Ich bin hier.« Und es ist schwerer, als ich erwartet habe.

»Bleibst du?« Diese Frage kam deutlich zögerlicher.

»Unter einigen Bedingungen.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde ernster und sie straffte ihren Rücken, sodass sich ganz automatisch ein Hauch ihrer königlichen Aura um sie legte. »Natürlich. Wie lauten sie?«

»Wir setzen eine Probezeit an.«

»Probezeit? Gwen, ich weiß doch längst, wie gut deine Arbeit ist.«

»Es geht dabei auch nicht um mich. Ich muss erst herausfinden, ob ich noch mit dir zusammenarbeiten kann. Mit deiner ganzen Familie. Und es ist besser, wenn wir einen Zeitraum ausmachen, in dem ich eine Entscheidung treffen muss. Das hilft auch dir, um nicht davon überrascht zu werden, sollte ich mein Amt niederlegen. Drei Monate sollten dafür genügen.« Während ich sprach, beobachtete ich ihre Reaktion ganz genau, doch falls sie sich gekränkt oder pikiert fühlte, ließ sie es sich nicht anmerken.

»In Ordnung. Das ist vermutlich tatsächlich sinnvoll. Was noch?«

»Ich weiß, dass es sich nicht vollständig vermeiden lässt, schließlich ist er dein Bruder und bis auf weiteres der Thronfolger, aber ich bitte dich darum, dass ich so wenig Kontakt zu Drago haben muss wie möglich.«

»Selbstverständlich – solange für seine Sicherheit gesorgt ist.«

Auf diesen Einwurf nickte ich nur. Das war ebenfalls selbstverständlich, daher hatte ich damit gerechnet und es zu keinem Zeitpunkt in Frage gestellt. »Und zuletzt: Unsere Kommunikation wird sich allein auf das Berufliche beschränken.«

Nun weiteten sich ihre Augen kaum merklich. »Wie meinst du das?«

»Lohikäärme, du kannst nicht erwarten, dass wir dort weitermachen, wo wir vor deiner Beichte aufgehört haben. Ich habe nicht vor, heile Welt mit dir zu spielen.«

»Verstehe. Gibt es … denn eine Chance, dass wir irgendwann wieder an diesen Punkt kommen?«

Ich seufzte. »Ich weiß es nicht. Vom jetzigen Standpunkt aus definitiv nicht. Aber vielleicht schaffst du es, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Immerhin hast du mich nur verraten und nicht meinen Bruder ermordet.« Nach dieser Spitze, die eindeutig über ein Arbeitsverhältnis hinausging, stand ich auf, um meine eigene Regel nicht selbst zu brechen. »Balthasar und Dimitri werden mich auf den aktuellen Stand bringen. In ein paar Tagen bin ich wieder voll einsatzbereit. Mehr gibt es von meiner Seite aus im Moment nicht zu sagen.«

Zu meiner Überraschung ließ sie mich mit einem Nicken tatsächlich gehen – und ein kleiner Teil in mir schmerzte, weil es sich anfühlte, als würde sie nicht genug um meine Vergebung kämpfen, auch wenn sie diese nicht verdient hatte.

Aufrecht eilte ich hinaus und den Gang entlang. Schluckte alle Emotionen herunter, bevor sie weit genug nach oben dringen konnten; ehe ich erkennen konnte, was sie mir sagen wollten.

Am Übergang vom Flur zur Eingangshalle lehnte Roman und sah mir entgegen.

»Alles gut gegangen? Bist du in Ordnung?«

»Ich denke schon. Frag mich noch mal, wenn ich ins Bett gehe und zur Ruhe komme.«

Er lachte, wechselte anschließend aber taktvoll das Thema. »Ich habe deine Geschwister gefunden und in einen der Gemeinschaftsräume der Legionäre gebracht. Dort seid ihr ungestört.«

Gemeinsam erklommen wir die Treppe. Ich spürte, wie sich mein Puls durch die Vorfreude auf das Wiedersehen beschleunigte. »Ich danke dir.«

»Nicht dafür. Was du noch wissen solltest: Die beiden haben bisher keinen Mentor zugeteilt bekommen. Da sie noch nicht wussten, ob sie auf Brandora bleiben oder ihr eigenes Leben führen wollen, habe ich mich im letzten Monat um sie gekümmert, aber sobald sie eine Entscheidung getroffen haben, kann ich sagen, wer am besten für sie geeignet ist.«

»Ich wusste nicht, dass du bei der Auswahl der Mentoren nach Einsatzgebiet vorgehst.«

»Es gibt einfach Leute, die sind besser dafür geeignet, um Vampire hier im Schloss zu betreuen, und jene, die lieber draußen unterwegs sind. Und deine Geschwister sind angesichts ihres Alters und ihrer Verwandtschaft zur Hohepriesterin zwei besondere Fälle.«

»Wie wahr.« Ich seufzte, während wir vor einer Tür im ersten Stock stehen blieben.

»Ich sorge dafür, dass ihr ungestört bleibt.«

Kurz berührte ich Roman am Arm und lächelte ihn dankbar an, dann öffnete ich die Holztür.

Mein Blick fiel sofort auf das Sofa direkt gegenüber, auf dem die beiden saßen, und für eine Sekunde blieb mir das Herz stehen. Ihnen schien es nicht anders zu ergehen, denn sie starrten mich an – und dann rannten wir alle gleichzeitig los.

Hinter mir fiel die Tür zur selben Zeit ins Schloss, in der wir uns wie Kinder in einer Gruppenumarmung um den Hals fielen.
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Geschwister

Ich atmete ihren Duft ein und spürte, wie mir die Tränen kamen. Es fühlte sich an wie ein Traum, sie hier bei mir zu haben; sie berühren und mit ihnen sprechen zu können. Zu wissen, dass ich sie von nun an immer an meiner Seite haben würde.

Nach einer kleinen Ewigkeit ließen wir endlich voneinander ab und setzten uns gemeinsam in die Sitzgruppe. Collin und Fiona teilten sich eines der Sofas, während ich auf dem Sessel die Beine an die Brust zog. Obwohl ich mich so sehr freute, sie bei mir zu haben, fühlte ich mich ein wenig befangen und war mit der Situation schon fast überfordert.

Von der kurzen Zeit im letzten Herbst einmal abgesehen, als wir uns nach dem Angriff auf sie unterhalten konnten, hatten wir ein Jahrzehnt keinen Kontakt gehabt. Die Zettel, die Collin und ich einmal im Jahr ausgetauscht hatten, ersetzten kein gemeinsames Leben oder echte Gespräche. Es war, als wären wir fremde Vertraute.

»Das war also der Grund, warum du keinen Kontakt zu uns haben durftest und warum du uns letztes Jahr nichts erklären konntest: Du bist ein Vampir«, stellte Collin geradeheraus fest und ich musste unweigerlich lächeln.

Keine Vorwürfe. Keine bösen Worte.

»So wie ihr jetzt auch. Wie kommt ihr damit klar?«

»Besser, als ich es für möglich gehalten hätte. So viel hat sich schließlich nicht geändert.«

»Selbst das Bluttrinken ist nicht so schlimm wie erwartet.« Fiona zog die Nase kraus, als könnte sie selbst nicht glauben, was sie soeben gesagt hatte.

Ich lachte. »Ja, das hat mich damals auch überrascht. Habt ihr euch schon einmal verwandelt? Also in eine Fledermaus?«

»Unser Überflieger hier schon, aber ich hab es noch nicht geschafft. Lord Roman meint, dass ich wahrscheinlich zu sehr an dem Gedanken festhänge, ein Mensch zu sein.«

»Das ist vollkommen normal. Keine Sorge, du wirst es auch bald schaffen.«

»Ich muss allerdings zugeben, dass ich kein großer Freund davon bin. Vielleicht denke auch ich noch zu menschlich, aber durch die Luft zu fliegen … Daran muss ich mich erst gewöhnen«, stellte Collin klar.

»Jeder muss sich an die Bestandteile dieses Lebens in seinem eigenen Tempo gewöhnen. Aber ich habe keine Zweifel, dass euch das schneller gelingen wird, als ihr jetzt noch annehmt.« Zugegeben, damit gab ich mich zuversichtlicher als ich es selbst war, aber das mussten die beiden ja nicht wissen.

»Und hier lebst du, seit du vor all den Jahren verschwunden bist?«, fragte mein Bruder.

»Ja, das ist mein neues Zuhause.« Hoffentlich war es das noch …

»Bist du glücklich damit?«

Dieses Mal musste ich erst einmal schlucken, bevor ich antworten konnte. Vor einem halben Jahr hätte ich diese Frage mit deutlich mehr Gewissheit beantworten können. Heute aber griff ich auf die halbe Wahrheit zurück. Bereits während meines Gesprächs mit Roman in der Bar hatte ich mir darüber Gedanken gemacht und war zu dem Schluss gekommen, dass heute nicht der richtige Tag war, um den beiden die Wahrheit über Drago zu erzählen. Nicht an dem Tag, an dem wir endlich wieder zusammen waren. Es gab so viele andere Dinge zu bereden – und wie Roman richtig erkannt hatte, sollten sie zunächst unbefangen an dieses Leben herangehen. Sie mussten sich mit ihren Wünschen für die Zukunft auseinandersetzen, bevor ich sie damit konfrontieren konnte, dass uns die Vergangenheit eingeholt hatte.

»Manchmal ist es zwar schwer, aber ja, ich bin glücklich. Die Legionäre sind für mich zu einer zweiten Familie geworden. Euch konnten sie nie ersetzen, aber sie haben mir gezeigt, dass das Leben trotzdem schön ist und es immer noch Liebe darin gibt.«

»Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, piuthar. Du musstest dein Leben weiterleben. Das ist okay. Das haben wir auch. Niemand von uns wusste, dass wir uns wiedersehen werden.« Collin beugte sich vor und legte eine Hand auf mein Knie.

Fiona nickte mit einem Lächeln, das so viel Liebe ausstrahlte, dass sich mein Herz verkrampfte.

»Ich hab euch so wahnsinnig vermisst …«

»Wir dich auch. Aber das ist jetzt zum Glück vorbei.«

»Was ist eigentlich mit Dad? Roman hat mir gesagt, dass er verschwunden ist. Wann ist das passiert? Hat er wirklich keine Nachricht hinterlassen? Er hätte euch doch niemals einfach so verlassen, selbst wenn ihn der Tod von Mom aus der Bahn geworfen hat.«

Collin und Fiona wechselten einen kurzen Blick miteinander, bevor Letztere die Worte aussprach, die das Geschehene nur noch unglaublicher machten. »Er ist nicht wegen Mom verschwunden. Um genau zu sein, ist er es, bevor sie gestorben ist. Wir vermuten, dass sie den Herzinfarkt hatte, weil ihr alles zu viel geworden ist. Erst Rons Tod, dann dein Verschwinden und schließlich auch noch Dad.«

Beim Klang von Rons Namen zuckte ich zusammen – hatte ich doch gerade erst entschieden, ihn nicht in diese Unterhaltung mit einzubeziehen. Außerdem spürte ich, wie die Trauer um den Verlust von unserer Mutter in mir hochkroch und ich schluckte krampfhaft, um die Tränen zurückzudrängen. Jetzt, mit meinen Geschwistern direkt vor mir, wirkte es so viel realer als damals allein im Wald.

»Als er an jenem Abend nicht nach Hause gekommen ist, hat sie uns zunächst nicht Bescheid gegeben. Wir haben erst am Wochenende beim Familienessen davon erfahren. Nicht einmal die Polizei hatte sie informiert. Man konnte ihr ansehen, wie verzweifelt und erschöpft sie war, aber sie hat kein Wort darüber verloren. Erst auf unsere Nachfragen, wo Dad sei, hat sie gesagt, dass er fort wäre. Und selbst dann hat sie kaum mehr dazu erzählt. Sie wollte uns sogar davon abhalten, die Polizei einzuschalten.« Collin fuhr sich mit einer Hand durch die dunklen Haare.

»Wie bitte?« Entsetzt sah ich vom einen zum anderen, aber sie nickten nur.

»Drei Wochen später haben wir einen Anruf aus dem Krankenhaus erhalten, dass sie einen Herzinfarkt erlitten hat und die Ärzte sie nicht mehr retten konnten. Sollte Dad je wieder auftauchen, wird ihn das wohl ziemlich hart treffen – und nicht nur das.« Mein Bruder ballte die Hand auf der Sofalehne zur Faust und schien Mühe zu haben, sich wieder zu beruhigen. In ihm loderten Zorn, Enttäuschung und Schmerz – und sie spiegelten sich sowohl in Fiona als auch in mir. »Weil seine geliebten Schwerter verschwunden sind, gehen wir davon aus, dass er scheinbar freiwillig gegangen ist, auch wenn er sonst nichts mitgenommen hat. Aber die Dinger hat er wie seinen Augapfel gehütet.«

Fiona legte ihm eine Hand auf die Faust, um sie zu lösen, ehe sie die Geschichte fortsetzte. Die Vertrautheit, die dabei zwischen ihnen stand, tat mir ein wenig weh. »Jedenfalls gibt es keine Spur von ihm. Ich glaube, die Polizei hat die aktive Suche inzwischen aufgegeben. Wenn er nicht von allein auftaucht, ist es unwahrscheinlich, dass wir jemals eine Antwort erhalten werden.«

Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sprach sie genauso ungern über dieses Thema wie Collin, daher stellte ich die tausend Fragen nicht, die mir auf der Seele brannten. Ohnehin musste ich erst einmal für mich selbst herausfinden, wie ich damit umgehen wollte.

»Dieser Roman, von dem du vorhin gesprochen hast, hat uns gesagt, dass wir selbst entscheiden können, ob wir hier auf dem Schloss bleiben oder ein … normales Leben führen wollen.« Fiona sah nicht auf, ehe ich antwortete.

»Das stimmt.«

»Willst du uns denn hier haben? Oder wäre es dir lieber, wenn wir andernorts unser Glück suchen?« Dieses Mal war es Collin, der gesprochen hatte, wobei er deutlich entspannter wirkte.

Tadelnd sah ich ihn an. »Natürlich hätte ich euch gerne hier! Aber ich werde euch nicht zwingen, zumal dieses Leben im Schloss nicht für jeden geeignet ist.«

»Ist es denn für uns geeignet?« Der zögerliche Tonfall in Fionas Stimme sagte mir, dass sie die Antwort darauf bereits selbst gefunden hatte.

»Ich gebe zu, dass ich nicht glaube, dass du hierhergehörst. Der Alltag auf Brandora wird von Kämpfen bestimmt und auch vom Tod. Du warst schon früher nicht sonderlich begeistert von dem Training, das Vater von uns gefordert hat. Ich weiß nicht, ob du hier glücklich werden könntest. Und falls du Interesse daran hast, von hier fortzugehen, kenne ich vielleicht einen Ort, der dir mehr liegt.«

Skeptisch betrachtete sie mich. »Und was ist das für ein Ort?«

»Das Dorf, in dem ich in den letzten Monaten einige Zeit verbracht habe, beherbergt ein Krankenhaus speziell für Vampire. Menschen haben dort keinen Zutritt; wissen nicht einmal, dass es existiert, was das Leben und die Arbeit als Vampir dort deutlich leichter macht. Ich habe mitbekommen, dass du seit deinem Abschluss eine leidenschaftliche Krankenschwester warst. Vielleicht wäre das etwas für dich.«

In dem Moment, in dem ich ein Leuchten in ihren Augen sah, wusste ich, dass es der richtige Gedanke gewesen war. Sie hatte bereits die Arbeit gefunden, die sie liebte, und diese weiterhin ausüben zu können, würde ihr den Übergang in dieses neue Leben sicherlich erleichtern.

»Das wäre toll.«

»Dachte ich mir. Ich werde veranlassen, dass dich dein Mentor dorthin bringt, sobald du das Schloss verlassen möchtest. Dadurch habe ich zumindest einen guten Grund, um regelmäßig in dieses Dorf zurückzukehren.« Ich zwinkerte ihr grinsend zu und sie lachte.

»Und was ist mit mir, Chefin? Darf ich hierbleiben?«, klinkte sich Collin wieder in das Gespräch ein.

Ich legte den Kopf schief. »Willst du das denn? Jeden Tag kämpfen, dein Leben riskieren und deine Schwester als Chefin haben?«

»Hast du das Leben mit unserem Vater vergessen? Ob ich nun als Mensch oder als Vampir jeden Tag kämpfe, ist vollkommen egal. Und ich könnte mir keine bessere Chefin vorstellen als dich.« Er grinste so breit, dass es lächerlich aussah.

Ich warf ein Kissen nach ihm, das er mit Leichtigkeit fing, bevor es sein Gesicht treffen konnte.

»Und den lebensgefährlichen Aspekt lässt du einfach unbeachtet?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kleiner Nebeneffekt, den ich wohl in Kauf nehmen muss. Da hat das ganze Kämpfen wenigstens endlich mal einen Sinn. Außerdem bin ich dein großer Bruder. Ich muss schließlich auf dich aufpassen.«

Ich verdrehte die Augen. »Ist klar. Dein Glück, dass ich dich gut genug kenne, um zu wissen, dass du das nicht so ernst meinst, wie du es gesagt hast.«

Gespielt geschockt riss er die Augen auf, doch bevor er etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und Ibrahim platzte herein.

»Da ist sie ja wieder. Hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

»Ibrahim! Du bist so ein Arsch!« Stephania kam hinter ihm ins Zimmer gerauscht und packte ihn im Nacken – was ihren Gefährten jedoch wenig beeindruckte.

Er schüttelte sie einfach ab und richtete sich vor mir zu seiner vollen Größe auf, während im Hintergrund inzwischen fast alle Legionäre zu sehen waren.

»Es tut uns leid, Gwen, wir haben wirklich versucht, ihn zurückzuhalten!«, stöhnte Rosalinde, gleichzeitig machte sich Ibrahim weiter Luft.

»Sieben Monate! Was hast du die ganze Zeit getrieben? Löcher in die Luft gestarrt? Das ist für eine Hohepriesterin absolut inakzeptabel.«

»Na, dann habe ich ja Glück, dass die Königin und der Hohepriester das anders sehen als du. Außerdem haben diese Löcher, die dank mir entstanden sind, meiner Unterkunft den letzten Schliff verpasst. Wir können also froh sein, dass ich dort war.«

Im Hintergrund vernahm ich aus mehreren Richtungen Kichern und Glucksen. Ibrahim dagegen kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.

»Du findest es also auch noch lustig, dass du ein halbes Jahr lang nicht trainiert hast? Du weißt genauso gut wie ich, dass das in unserem Gewerbe das Todesurteil bedeuten könnte. Nicht nur für dich, sondern auch für diejenigen, die mit dir im Einsatz sind. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir in nächster Zeit auch nur einen meiner Leute anvertraue.«

Nun erhob ich mich aus dem Sessel. Zwar war ich einen Kopf kleiner als er, aber ich wusste, dass ich ebenso eindrucksvoll sein konnte, wenn ich wollte.

»Willst du wirklich meine Kampfkünste anzweifeln?«

»Was habe ich wohl gerade gesagt?«

»Das können wir dann wohl nur auf eine Art klären.« Herausfordernd hob ich eine Augenbraue.

Auf dem Gesicht meines Gegenübers breitete sich ein Grinsen aus, das von einem Ohr zum anderen reichte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und marschierte hinaus. Ich schüttelte lachend den Kopf und wandte mich zunächst den anderen Legionären zu.

»Es ist schön, euch alle wiederzusehen. Ihr habt mir gefehlt.«

»Du uns auch«, bestätigte Vincent, während mich Mareile in eine feste Umarmung zog.

»Sehr sogar«, bekräftigte Leonard Vincents Worte und war dabei nicht der Einzige, der mich über Mareiles Schulter hinweg angrinste. Nur einer zeigte keinerlei Freude über meine Rückkehr – und dass er keinen einzigen Ton sagte, versetzte mir einen schmerzhaften Stich ins Herz: Dimitri.

Doch bevor ich mich weiter mit diesem seltsamen Verhalten beschäftigen konnte, tauchte Ibrahim wieder in der Tür auf.

»Was soll das werden? Schwing gefälligst deinen Hintern in die Trainingshalle, sonst habe ich diesen Wettkampf gewonnen.«

Ich verdrehte die Augen, was er schon nicht mehr sehen konnte, weil er sich bereits wieder auf den Weg gemacht hatte, dann drehte ich mich zu meinen Geschwistern um.

»Tut mir leid, dass wir an dieser Stelle unterbrechen müssen, aber er gibt sonst keine Ruhe. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr mitkommen und zusehen, wie ich ihm eine Lektion erteile. Sobald euch langweilig wird, könnt ihr jederzeit gehen.«

Beide standen ebenfalls auf. Sie hatten auch ohne weitere Erklärungen verstanden, um was es ging.

»Wie könnte es jemals langweilig sein, bei einem Kampf zuzusehen?«, fragte Collin. Dass Ibrahims Worte im Grunde deutlich machten, dass ich die letzten Monate nicht auf einer Mission gewesen war, wie man ihnen gesagt hatte, war ihm offenbar entgangen – oder er ließ es im Angesicht so vieler hochrangiger Vampire bewusst unkommentiert.

»Oh, das ist durchaus möglich. Ein Kampf zwischen Legionären kann eine Weile dauern. Vor allem wenn Ibrahim beteiligt ist«, antwortete Vincent an meiner Stelle. Wir alle hatten uns gemeinsam auf den Weg zu den Trainingsräumen gemacht.

»Vermutlich wird euch spätestens der Hunger oder das Bedürfnis nach Schlaf weglocken«, ergänzte Mareile.

Stephania nickte. »Wenn Ibrahim so drauf ist, ist er nicht so schnell zufriedenzustellen. Und ich muss gestehen, ich hätte auch Lust, mal wieder eine Runde gegen die ganze Truppe zu kämpfen. Ist schon eine Weile her, dass wir zwölf alle beisammen waren.«

»Soll mir das jetzt sagen, dass du die Meinung deines Gefährten teilst?« Ich stupste sie mit dem Ellenbogen an und sie lachte.

»Nein, keineswegs. Zumal du nicht die Einzige warst, die nicht die ganze Zeit über da war. Die meisten von uns waren in den vergangenen Monaten mehr unterwegs als sonst, sodass wir tatsächlich selbst die elf eher selten zusammenbekommen haben.«

»Wegen der Aufständischen?«

»Zum Teil. Aber es gab auch in den Verwaltungssitzen der anderen Länder einige Probleme, derer wir uns annehmen mussten. Und es gibt immer wieder ein paar merkwürdige Vorfälle, denen wir nachgehen. Bisher allerdings ohne Erfolg.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Das erklären wir dir, wenn wir mehr Zeit und Ruhe haben. Ibrahim wird sich nicht lange genug zügeln können, bis wir dich auf den neuesten Stand gebracht haben.«

In diesem Moment betraten wir den Trainingssaal und das gefährliche Grinsen auf Ibrahims Gesicht hätte mir fast Angst eingejagt – während es gleichzeitig Vorfreude in mir weckte.

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, sagte er nur, dann stürzte er sich auch schon auf mich.

Die anderen wichen schnell einen Schritt zurück, um uns Platz zu machen, während ich gerade noch rechtzeitig Soillse herbeirufen konnte. Unsere Klingen prallten aufeinander und sein Atem streifte mein Gesicht.

»Du bist langsam geworden«, knurrte er vielsagend.

»Das wollen wir erst einmal sehen«, entgegnete ich und stieß ihn zurück.

Er taumelte und ich verlor keine Zeit, um zum Gegenangriff überzugehen. Den ersten Schlag fing er ab, trat zur Seite und wich so dem nächsten aus. Schnell bewegten wir uns immer weiter in den Raum hinein, wodurch wir den anderen die Möglichkeit gaben, ebenfalls vollständig einzutreten und die Tür zu schließen. Ich hörte Flüstern, war aber zu fokussiert auf meinen Gegner, um etwas zu verstehen.

Sein Schwert kratzte mich an der Wange und ich ließ mich dazu verleiten, nach ihm zu treten. Anscheinend hatte er damit nicht gerechnet, denn ich traf ihn direkt in den Unterleib, was ihn straucheln ließ. Trotzdem schaffte er es, seine Klinge rechtzeitig in Position zu bringen, um meine abzufangen.

Mit jedem Schlag und jedem Ausweichmanöver spürte ich, wie etwas in mir zum Leben erwachte. Etwas, das sieben Monate unter Wut und Trauer und Resignation begraben gewesen war. Glücksgefühle durchströmten mich und erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich das Kämpfen mit meinen Kameraden vermisst hatte. Selbst wenn es sich bei dem Kameraden um Ibrahim handelte.

»Scheiße, du lächelst ja. Hör auf, so glücklich zu sein, während du gegen mich kämpfst, verdammt!«, zischte er und ich konnte einfach nicht anders, als zu lachen.

Wahrscheinlich verlor ich gerade den Verstand, denn selbst seine mürrische Art, mit der er auf mir herumhackte, wann er nur konnte, hatte mir gefehlt.

Die Tür wurde aufgerissen und unterbrach unseren Schlagabtausch deutlich schneller, als es uns allen lieb war.

»Wir brauchen Hilfe! Sofort!«

Ibrahim und ich ließen augenblicklich voneinander ab und sahen den jungen Vampir an, der soeben eingetreten war. Ein Krieger, dessen Namen ich vergessen hatte. Sein Hemd hing in Fetzen und sein Oberkörper war von Schnitten und Kratzern übersät. Blut rann an ihm hinab und erinnerte mich daran, dass meine letzte Nahrungsaufnahme schon wieder zwei Wochen zurücklag.

»Bericht!«, forderte Ibrahim mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht, während wir mit unseren Schwertern in den Händen nähertraten.

»Vor dem Tor befinden sich drei Angreifer. Wir bekommen sie einfach nicht in den Griff.«

Diese Information sorgte dafür, dass wir alle uns zunächst einen überraschten Blick zuwarfen.

Drei mickrige Angreifer?
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Logik

Stephania, Ibrahim, Dimitri und ich stürmten über den Innenhof zum Eingangstor, durch das wir eine Gruppe an Personen kämpfen sehen konnten. Die anderen von uns teilten sich auf. Einige positionierten sich auf der Mauer, um die Gegend zu sichern und mögliche weitere Angreifer ausfindig zu machen, der Rest kümmerte sich um die Sicherung des Schlosses und seiner Bewohner.

»Was ist hier los?«, rief Stephania, im gleichen Moment erschien ihr Schwert in ihrer Hand.

»Die sind einfach nicht totzukriegen«, schnaufte einer der Kämpfenden und ich konnte bei unserem Anblick Erleichterung in seinem Gesicht sehen. Den anderen vier schien es genauso zu gehen.

»Bei Draculas Gebeinen, ihr seid zu fünft. Da werdet ihr doch mit drei halben Portionen fertig werden!« Ibrahim durchschritt das offenstehende Tor und schubste zwei von ihnen zur Seite, ehe er sich selbst auf ihren Gegner stürzte.

Ich folgte ihm, doch noch ehe ich sie erreichte, stieg mir der Gestank von süßlichem Tod in die Nase. Übelkeit überkam mich.

Ibrahim rammte bereits in der nächsten Sekunde sein Schwert direkt durch den Körper des Mannes ihm gegenüber – und dass dieser nicht in sich zusammenfiel, bestätigte meinen Verdacht: Sie waren wie die zwei Männer im Wald – unverwundbar.

»Vergiss den Oberkörper, Ibrahim. Köpf ihn!«

»Ganz schön rauer Befehlston für jemanden, der erst seit fünf Minuten wieder da ist. Woher willst du das überhaupt wissen?« Wenn man seine Plauderstimmung betrachtete, schien er nicht gerade beunruhigt darüber zu sein, dass sein eigentlich toter Gegner seinen Angriffen immer noch fröhlich standhielt.

»Frag nicht, mach einfach.« Noch während ich die Worte brüllte, wehrte ich den Schwerthieb einer Frau ab, die deutlich koordinierter als die Wesen handelte, die ich im Wald getroffen hatte. Aber das war auch schon alles. Sie war eine mittelmäßige Kämpferin und angesichts dessen, dass wir zu viert und sie zu dritt waren, war keiner von ihnen eine echte Herausforderung für uns. Immerhin kannten wir ihre Schwachstelle – hoffentlich. Mit einem Keuchen stieß ich sie nach hinten. Sie gab sich alle Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, stolperte jedoch über einen Stein und fiel der Länge nach zu Boden.

Noch ehe sie reagieren oder auch nur aufstehen konnte, stieß ich Soillse auf sie hinab und enthauptete sie, wie ich es Ibrahim soeben erläutert hatte.

Dimitri, der sich reichlich überflüssig vorzukommen schien, positionierte sich nun hinter unseren zwei übrigen Gegnern. Und allein diese Tatsache machte sie überraschenderweise so nervös, dass ihre Fähigkeiten nachließen.

Der Kampf war so schnell vorbei, dass es lächerlich wirkte, warum uns die anderen überhaupt zu Hilfe gerufen hatten – wobei der Schein wie so oft trog. Ibrahim schwang sein Schwert mit brachialer Gewalt und schlug den Kopf seines Gegners so schnell ab, dass dieser es wahrscheinlich in seinem abgelenkten Zustand gar nicht kommen sah. Stephania tat es ihm gleich, auch wenn ihr Hieb nicht so sauber und mühelos war wie der unseres Kollegen.

»Musste diese Einmischung sein, Dimitri?«, murrte Ibrahim, der sich offenbar unterfordert fühlte – dabei hatte sich Dimitri lediglich hinter die Angreifer gestellt.

Wir ignorierten ihn einfach. Stattdessen wanderte mein Blick nach oben auf die Mauer, von der Vincent zu uns heruntersah. »Du hast vorläufig die Verantwortung über die Wachposten. Sucht die Umgebung ab, falls sich noch weitere unliebsame Überraschungen dort verstecken.«

»Verstanden!«, rief er und begann damit, Befehle weiterzugeben.

Wir wandten uns gleichzeitig voneinander ab und ich sah Stephania an. »Ich vermute, derlei Vorkommnisse waren es, über die ihr mich noch in Kenntnis setzen wolltet.«

»Richtig, aber so wie ich das sehe, bist du fast besser darüber informiert als wir.«

»Nicht unbedingt. Kümmert euch darum, dass die Wachen um das Schloss verdoppelt werden. Außerdem möchte ich, dass ihr eine Liste zusammenstellt, wie viele Angriffe dieser Art in letzter Zeit gemeldet wurden und wo sie stattfanden, falls es eine solche nicht schon gibt. Morgen ist ohnehin unsere wöchentliche Besprechung. Dann reden wir darüber.«

»Morgen? Ist das dein Ernst?« Ibrahim sah mich fassungslos an.

Ich seufzte. »Ja, das ist es. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nicht mehr an. Immerhin scheint das nicht der erste Angriff dieser Art gewesen zu sein. Ich muss erst einmal auf den neuesten Stand gebracht werden, wenn wir nicht die ganze Nacht zusammensitzen wollen, weil ich dauernd nachfragen muss. Denn wie du richtig angemerkt hast, bin ich erst seit fünf Minuten wieder da.«

Ibrahim brummte, sagte aber nichts mehr.

Eine deutlichere Zustimmung würde ich nicht bekommen, daher nutzte ich den Moment und kehrte mit Dimitri an meiner Seite ins Schloss zurück. Collin und Fiona waren nirgends zu sehen, weshalb ich vermutete, dass einer der Legionäre sich um sie gekümmert hatte, damit sie nicht in den Kampf verwickelt wurden.

Mein Gefährte war auffällig schweigsam. Zwar war er nie ein Mann vieler Worte gewesen, aber dass er die ganze Zeit kein Wort mit mir gewechselt hatte, machte mich nervös. Ich hatte das Gefühl, dass er sogar den Blickkontakt vermied. So verhielt er sich mir gegenüber normalerweise nicht.

Leider war hier und jetzt weder der Ort noch die Zeit dafür, um mit ihm zu reden, daher nahm ich seine Stille unkommentiert hin, bis wir den königlichen Salon betraten. Wie erwartet fanden wir dort Balthasar mit den drei Hoheiten vor.

»Die Gefahr ist ausgeschaltet«, beruhigte ich sie sofort und die vier entspannten sich leicht. »Vincent sucht mit einigen Leuten die Umgebung ab, aber ich glaube nicht, dass noch Weitere angreifen werden. Bis er Entwarnung gibt, wird Dimitri zur Sicherheit bei euch bleiben. Balthasar, mit dir müsste ich einen Moment sprechen.«

»Wissen wir schon, wer es war?«, fragte Lohikäärme und trat einen Schritt auf mich zu.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hoffe, dass sich das bald ändert.«

»Wir werden euch auf dem Laufenden halten«, fügte Balthasar hinzu, während er sich bereits zum Ausgang bewegte.

Ich nickte und folgte ihm, während Dimitri sich am Kamin positionierte, um die Bewachung der Königlichen zu übernehmen.

»Gwen …«

Dragos Stimme ließ mich innerlich zusammenzucken, doch äußerlich ließ ich mir nichts anmerken. Ich hatte eine Mauer der Professionalität errichtet und klammerte mich mit aller Macht daran fest, um die nächste Zeit überstehen zu können. Dieses Mal war ich immerhin auf seinen Anblick vorbereitet gewesen.

Mit einem aufgesetzt höflichen Lächeln drehte ich mich zu ihm um. »Keine Sorge, Eure Hoheit, hier seid Ihr vollkommen sicher.« Ich wählte die höfliche Anrede mit voller Absicht, um eine deutliche Linie zu ziehen und ihm sowohl klarzumachen, dass ich nur noch für berufliche Gespräche zur Verfügung stand, als auch, dass die Zeiten, in denen er mich Gwen nennen durfte, längst vorbei waren.

Er wich zurück, als hätte ich ihn geschlagen, und ich sah mit Genugtuung zu. Daraufhin verließ ich den Raum.

Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, stolperte ich an die gegenüberliegende Wand. Ich legte die Stirn gegen die kühlen Steine und schlug mit der Faust darauf ein. Mein Herz wollte mir regelrecht aus der Brust springen, während meine Lunge drohte, ihren Dienst zu quittieren.

»Scheiße! Das ist so verdammt viel schwerer, als ich es mir ohnehin schon vorgestellt hatte«, zischte ich und kniff die Augen fest zusammen.

»Ich warte in meinem Zimmer und gebe dir einen Moment für dich«, hörte ich Balthasars leise Stimme neben mir, ehe sich seine Schritte entfernten.

Aber ich wollte nicht allein sein. Schon gar nicht so nah bei den Vampiren, die mir mein Leben so unglaublich schwer machten. Also folgte ich ihm mit nur wenigen Metern Abstand, bis ich mich am Ende auf seinen Schreibtischstuhl fallen ließ. Er selbst setzte sich im Schneidersitz auf sein Bett.

Lange Zeit sahen wir uns einfach nur an. Zu meinem Entsetzen lösten sich sogar einige Tränen aus meinen Augenwinkeln, die ich eilig wegwischte. Hier mit ihm allein zu sein, ließ all die Emotionen hochkommen, die ich in den vergangenen Stunden zurückgehalten hatte. Nicht nur die schlechten. Auch die Freude, sie alle wiederzusehen. Das euphorische Gefühl, mit ihnen zu kämpfen, Zeit zu verbringen und Spaß zu haben. Die erfüllende Aufgabe, als Hohepriesterin in mein vertrautes Zuhause zurückgekehrt zu sein.

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Gwen. Und ich bin erleichtert, dass es dir gutgeht.« Dieser Mann war unglaublich. Selbst ohne Worte verstand er, was meine Tränen zu bedeuten hatten.

»Gut ist vermutlich Auslegungssache.«

»In Anbetracht der Umstände bin ich der Meinung, dass es dir sogar hervorragend geht. Du gehst wirklich vorbildlich mit der Situation um.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich versuche, mich an den guten Dingen festzuhalten.« Bei diesen Worten glitten meine Gedanken sofort zu meinen Geschwistern und ich setzte mich ein wenig auf. »Wo sind Collin und Fiona?«

»Keine Sorge, Roman hat sich um sie gekümmert, demnach sind sie in Sicherheit. Es war gut, dass sie direkt gesehen haben, wie dein Alltag hier aussieht und wie du damit umgehst, damit sie keine falschen Vorstellungen von der Zukunft bekommen.«

»Vielleicht bin auch ich diejenige, die die falschen Vorstellungen hat …«

»Das ist doch Unsinn.«

»Ist es das? Es gibt eine Frage, die mich die ganze Zeit nicht losgelassen hat. In Bezug auf dich, meine ich. Wieso hast du nichts davon gewusst? Wie kann es sein, dass der Hohepriester nicht weiß, dass einer der Prinzen einen Menschen getötet hat?«

Balthasar sah auf seine Finger, die miteinander spielten. Ich konnte ihm ansehen, dass er mit dieser Frage gerechnet hatte; dass es ihm unangenehm war, darüber zu reden. Nur war ich mir nicht sicher, woran das lag.

»Bitte glaub mir, dass ich nichts davon wusste, Gwen. Zwar habe ich vermutet, dass etwas vorgefallen war, aber ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, um was es sich handelte.«

»Das musst du mir erklären.«

»In den letzten Jahren ist dir sicher aufgefallen, dass auch wir nicht immer alles mitbekommen, was bei der Königsfamilie los ist. Genauso wie wir gelegentlich nicht gemeinsam für ihr Wohlbefinden verantwortlich sind. So war es auch, als Livia noch Hohepriesterin war. In der Zeit, in der Drago und Drake durch die Welt gereist sind, war sie ihre Verbindungsperson. Während ich nur sporadisch Kontakt zu Drake hatte und ihn nur sehen konnte, wenn Dracon sie besuchte, war sie immer auf dem Laufenden. Als die beiden in Großbritannien ihr Unwesen trieben, nutzte Lohikäärme diese Tatsache aus, um ihnen öfter als sonst einen Besuch abzustatten. In den meisten Fällen war es Livia, die sie begleitete. Eines Tages kam ich schließlich von einem Hilfseinsatz für einen meiner Späher zurück. Dracon sagte mir, dass die beiden zu einem dieser Besuche aufgebrochen waren. Da an dieser Aussage nichts ungewöhnlich gewesen war, dachte ich mir nichts weiter dabei. Bis sie wiederkamen. Sie hatten versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber Lohikäärme kam mir irgendwie verstört vor. Livia war ernster und schweigsamer als sonst, genauso wie Dracon. Keiner von ihnen wollte mich jedoch in das einweihen, was vorgefallen war. Einige Male bemerkte ich, dass das Thema gewechselt wurde, sobald ich den Raum betrat, trotzdem schwiegen sie. Irgendwann beschloss ich, diese Tatsache zu akzeptieren und weiterzumachen. Offenbar hatte Dracon ihnen einen Maulkorb verpasst und dagegen konnte ich ohnehin nicht ankommen. Kurz darauf bezogen Drago und Drake ihren festen Wohnsitz in Finnland. Inzwischen frage ich mich, ob es nicht vielleicht eher eine Art Gefängnis für die beiden gewesen ist. Mit der Zeit geriet all das bei mir in Vergessenheit. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass es etwas mit dir zu tun haben könnte.«

Ich rutschte auf dem Stuhl ein wenig nach unten und legte den Kopf gegen die Lehne. Das ergab tatsächlich Sinn. Es spiegelte die Verhältnisse unter Dracons Führung perfekt wider.

»Sie haben dich genauso hintergangen wie mich«, stellte ich fest und er nickte.

»Zumindest haben sie mich nur verletzt und meinen Stolz angekratzt. Du hast durch diese Sache deinen Bruder verloren – und dennoch haben sie dich in dein Amt berufen; dich willentlich diesem Dilemma ausgesetzt. Dass sie dir die Wahrheit verschwiegen haben, ist unentschuldbar.«

»Roman hat mir erzählt, dass du dich von Drake getrennt hast. Hast du das für mich getan oder weil du selbst es so wolltest?«

Balthasar fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Eine Kombination aus beidem. Drake weiß ganz genau, wie nah wir einander stehen. Selbst wenn er Angst gehabt hat, es dir direkt zu sagen, was ich verstehen könnte, hätte er es mir sagen müssen.«

»Gerade eben hast du selbst gesagt, dass man gegen Dracons Maulkorb nicht ankam und dass das okay war.«

»Damals war es okay. Selbst jetzt kann ich nicht bestreiten, dass ich seine damaligen Beweggründe verstehen kann. Er wollte seinen Sohn beschützen. Aber das hätte aufhören müssen, als du hierherkamst. Spätestens jedoch bevor sie dich zur Legionärin und letztendlich sogar zur Hohepriesterin ernannt haben. Von diesem Moment an hast du eng mit ihnen zusammengearbeitet und hättest die Gelegenheit bekommen müssen, eine Wahl zu treffen, ob du das unter diesen Voraussetzungen überhaupt willst.«

»Und wieso ist uns das so deutlich, während keiner von ihnen auf diese Idee gekommen ist?«

»Auch wenn ich es nicht gerne sage, aber ich fürchte, sie sind auf diese Idee gekommen. Zumindest bei Lohikäärme wissen wir, dass es so ist. Du hast mir selbst erzählt, wie oft sie mit sich gerungen hat, dir etwas nicht sagen zu dürfen. Ich glaube wirklich, dass ihre Schuldgefühle echt sind. Laut Drakes Aussage war es bei ihm nicht anders. Sie hatten einfach zu viel Angst vor ihrem Vater.«

»Dir ist klar, dass du im Sinne ihrer Unschuld argumentierst, nicht wahr? Du plädierst dafür, dass ich in Erwägung ziehen sollte, den beiden zu verzeihen, obwohl du es augenscheinlich selbst noch nicht getan hast.«

»Ich habe nie behauptet, dass meine Worte logisch sind.« Er lächelte und ich musste lachen, bevor ich einen langen Seufzer ausstieß.

Es gefiel mir nicht, logisch an die Sache heranzugehen. Vor allem so kurz nachdem ich hierher zurückgekehrt war. Das verstärkte nur das Gefühl in mir, dass ich mich in den vergangenen Monaten lediglich in meinem Selbstmitleid gesuhlt hatte, statt mich den Tatsachen zu stellen. Und weil ich diesen Gedanken gerne ein wenig weiter aufschieben wollte, wechselte ich das Thema.

»Um zum Beruflichen zurückzukommen: Bei den Angreifern hat es sich um drei … Wesen gehandelt, die offensichtlich nicht so leicht zu töten sind. Ich bin zwei solcher Exemplare vor ein paar Wochen bereits begegnet. Denen konnte ich nur beikommen, indem ich sie geköpft habe. Vor den Schlosstoren mussten wir dasselbe tun. Ich vermute, das waren nicht die ersten Vorfälle dieser Art, oder?«

»Richtig. Uns sind einige Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es Sichtungen von Zombies gab.« Er sprach das Wort aus, als gäbe es nichts, worüber man sich mehr lustig machen konnte. »Anfangs hielten wir es noch für einen schlechten Scherz oder für Hirngespinste von Leuten mit zu viel Fantasie. Allerdings kam vor ungefähr vier Wochen eine Gruppe Krieger aus dem Einsatz zurück, die eine ähnliche Geschichte erzählte wie du eben. Seitdem versuchen wir, mehr herauszufinden. Bisher jedoch ohne Erfolg.«

»Seit wann gibt es diese Gerüchte?«

»Einige Monate schon. Aber wie gesagt, haben wir ihnen sehr lange keinen Glauben geschenkt, zumal uns nicht jede Woche eine solche Nachricht erreicht hat. Insgesamt vielleicht vier- oder fünfmal. Die Krieger mit eingerechnet.«

»Und dann sind sie plötzlich so nah? Greifen sogar das Schloss direkt an?«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass das ein geplanter Angriff war, sonst wären sie mit deutlich mehr als drei Leuten gekommen.«

»Stimmt. Allerdings kam es mir im Allgemeinen nicht unbedingt so vor, als würden sie viel nachdenken.« Vielmehr, als würde ein Instinkt sie leiten.
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Großer Bruder – große Schwester

Die darauffolgenden zwei Wochen verstrichen schnell und waren so stressig, dass der Gedanke an den Verbleib meines Vaters in meinem Kopf weit nach hinten gedrängt wurde. Balthasar brachte mich in allen Belangen auf den neuesten Stand und nutzte jede freie Minute, um Zeit mit mir zu verbringen. Er war es, der mich vor Dimitris Schweigen rettete, das ihn wie ein Ballon umgab. Meine Angst, diesen platzen zu lassen, konnte ich noch nicht überwinden.

Drago hingegen versuchte mehrfach, mich abzufangen, um zu reden, doch ich schaffte es heldenhaft, ihn zu ignorieren. Früher oder später wurde immer einer meiner Legionärs-Kollegen darauf aufmerksam und schritt ein. Es ärgerte mich, dass ich mich in diesem Punkt nicht selbst darum kümmern konnte, aber allein, seine Anwesenheit zu ignorieren, kostete mich all meine Selbstbeherrschung. Wenn ich mich erst einmal auf eine direkte Konfrontation mit ihm einließ, würde es sicherlich kein gutes Ende nehmen.

Lohikäärme dagegen respektierte meinen Wunsch, unseren Kontakt auf ein Minimum und das Berufliche zu beschränken. In ihren Augen konnte ich sehen, wie schwer ihr das fiel, und trotzdem tat sie es, wodurch sie gegen meinen Willen wieder ein wenig in meiner Achtung stieg.

Drake wiederum ging mir komplett aus dem Weg. In mir begann der Verdacht zu keimen, dass er von allen die größten Schuldgefühle mit sich herumtrug, was mich unerwartet traurig stimmte. Zwar hatte auch er geschwiegen, aber auch wenn wir uns gemocht hatten, waren wir uns nie so nah gewesen, wie es mit den anderen Mitgliedern seiner Familie der Fall gewesen war. Noch dazu hatten wir nicht so viel Zeit miteinander verbracht. Ihm machte ich von allen am wenigsten Vorwürfe.

Fiona verließ uns schließlich eine knappe Woche, nachdem ich zurückgekehrt war. Wir hatten viel Zeit zu dritt verbracht, uns über die letzten Jahre ausgetauscht, gelacht und einander wieder besser kennengelernt. Aber alle von uns hatten gespürt, dass sie sich mit jedem Tag unwohler auf dem Schloss gefühlt hatte. Also ließen wir sie gehen.

Hinzu kam, dass ich ihr und Collin endlich von dem erzählt hatte, was Drago unserer Familie angetan hatte. Es war mir unglaublich schwergefallen, mit ihnen darüber zu reden, und noch schwerer war es gewesen, die beiden davon abzuhalten, dem Prinzen das gleiche anzutun wie er unserem Bruder. Trotzdem vertrauten sie irgendwann darauf, dass ich mich als hochrangiges Mitglied der Vampire darum kümmern würde – obwohl ich ihnen eigentlich zu verstehen gegeben hatte, dass er selbst für mich mehr oder weniger unantastbar war. Und dass Fiona nicht mit dem Mörder unseres Bruders unter einem Dach leben konnte, konnte ich viel zu gut nachvollziehen, als dass ich daran gedachte hätte, sie von ihrem Weggang abhalten zu wollen.

Eigentlich sollte der ihr von Roman zugeteilte Mentor sie begleiten, doch statt seiner war es Scott, der darum bat, diesen Auftrag erledigen zu dürfen. Als Späher fiel das normalerweise nicht in seinen Aufgabenbereich, doch in einem Gespräch mit mir und Mareile machte er uns begreiflich, wie wichtig ihm das war. Auf diese Weise wollte er ihr nicht nur helfen, ihr neues Leben als Vampir in der Außenwelt führen zu können, sondern auch mir einen Gefallen tun. Nachdem unser Verhältnis seit vielen Jahren so innig war, hatte er nun das Bedürfnis, eine für mich nicht existierende Schuld zu begleichen. Doch so oft ich ihm dies auch versicherte, bestand er darauf, sich um meine Schwester zu kümmern, wie ich es bei ihm und seinem Bruder getan hatte. Zusätzlich wollte er eine Weile aus dem Schloss verschwinden, um den Kopf freizubekommen und herauszufinden, ob dies auch ohne seinen Bruder noch der richtige Ort für ihn war. Da ich vor allem den letzten Punkt nur allzu gut nachvollziehen konnte, genehmigten wir seinen Wunsch in dem Wissen, dass er uns für ein paar Monate verlassen würde.

Collin hingegen sagte mir, dass er in der darauffolgenden Woche seine Ausbildung beginnen wollte. Und ich glaubte ihm – bis zu dem Zeitpunkt, als Roman kurz nach dem Aufstehen in mein Zimmer geplatzt kam.

»Collin ist verschwunden.«

»Er … Was?« Irritiert starrte ich ihn an, wobei ich beim Schließen der Knöpfe meiner Bluse innehielt.

»Wir waren verabredet, um zu besprechen, wie es nun für ihn weitergeht, aber er ist nicht erschienen und wir können ihn nirgends im Schloss finden. Offenbar ist er gegangen, ohne jemandem Bescheid zu sagen.«

»Das ist doch nicht sein Ernst! Er weiß ganz genau, dass er das nicht darf. Schon gar nicht allein.«

Bei der Legionärs-Sitzung nach der Begegnung mit den Möchtegern-Angreifern hatten wir – wieder einmal – allgemein bekanntgegeben, dass vorsichtshalber niemand ohne Begleitung das Gelände verlassen durfte, bis wir wussten, mit was wir es zu tun hatten. Keine große Angelegenheit, da die meisten ohnehin in Teams nach draußen gingen. Alle hielten sich daran. Alle außer mein verdammter Bruder.

Innerlich fochten meine Gefühle einen Kampf aus, ob Sorge oder Wut die Oberhand gewann, bis ich sie beide niederrang. Mit schnellen Schritten folgte ich Roman, während ich die letzten Knöpfe schloss und meine Haare nach oben band.

»Hast du eine Ahnung, wo er hingegangen sein könnte?«, fragte mein Mentor und sah mich von der Seite an.

Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe. Versuchte, mich an jedes Detail aus unseren Gesprächen in den letzten Tagen zu erinnern. Hoffte, dass es nichts mit der Offenbarung über Drago zu tun hatte. Bis mir etwas in den Sinn kam, von dem mir nun klar wurde, dass ich ihm viel zu wenig Beachtung geschenkt hatte.

»Isabell …«, hauchte ich so leise, dass mich Roman fragend ansah. Ich schüttelte den Kopf. »Egal. Ja, ich glaube, ich weiß, wo er ist. Hoffentlich wohnt sie noch dort.«

»Denk dran: Noch ist Collin ein erweckter Vampir wie jeder andere. In seinem Nacken weist ihn keine Tätowierung als einen von uns aus. Höchstwahrscheinlich geht es ihm also gut und wir machen uns unnötig Gedanken.«

»Mag sein. Aber dort draußen laufen auch ein paar nicht totzukriegende Wesen herum, die gerne wahllos Vampire angreifen. Und bei der Anziehungskraft, die ich in letzter Zeit auf Probleme zu haben scheine, stehen seine Chancen gut, einem dieser seltenen Exemplare zu begegnen.«

Roman öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, schloss ihn jedoch unverrichteter Dinge wieder. Das war mehr Bestätigung, als mir lieb war.

»Was ist los?« Dimitri kam uns auf der Treppe entgegen und legte die Stirn in Falten, als er unsere Gesichter sah.

»Collin macht einen Ausflug. Allein«, knurrte ich. Die Wut auf meinen Bruder bahnte sich erneut ihren Weg durch meinen Körper.

Sofort schloss sich mein Gefährte uns an. »Dieser Dummkopf! Ich komme mit. Mit deiner Familie hat man wirklich nichts als Ärger.«

Diese Worte waren das Persönlichste, das er seit meiner Ankunft zu mir gesagt hatte, dennoch ließ ich es lieber unkommentiert, weil ich den starken Verdacht hatte, dass er damit nicht nur meinen Anhang, sondern vor allem mich selbst meinte. Und wenn ich an die vergangenen Jahre dachte, konnte ich es ihm nicht einmal verdenken.

In dem Moment tauchte Anastasia am Fuß der Treppe der Eingangshalle auf. Ihr gehetzter Blick richtete sich auf Roman, ohne Dimitri oder mich weiter zu beachten.

»Roman! Wir haben einen Notruf.«

Er sah zwischen mir und seiner Gefährtin hin und her, während wir die letzten Stufen nach unten stiegen.

»Schon gut. Geh. Wir kommen klar.« Wir durchquerten den Raum, ohne stehen zu bleiben.

»Sicher?«, fragte er, und ein Blick nach hinten verriet, dass er immer noch unentschlossen war, wem er sich anschließen sollte.

»Natürlich. Dimitri ist bei mir – und wie du schon sagtest: Es ist unwahrscheinlich, dass Collin tatsächlich in Gefahr ist.«

Neben mir hörte ich Dimitri schnauben, aber er sagte nichts. Roman hingegen nickte, doch im nächsten Moment waren wir im Freien. Kaum traten wir auf den Hof, stießen wir uns in die verregnete Nacht empor.

Das Zweifamilienhaus lag still vor uns. Eines der Fenster im ersten Stock war von gedimmtem Licht erleuchtet, aber es war keine Bewegung dahinter zu erkennen. Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig, gleichzeitig scannte mein Blick die Umgebung – in der Hoffnung, Collin zu entdecken.

Ich verstand nicht, warum ich so unglaublich nervös war. Jacob war auch wie ein Bruder für mich gewesen und trotzdem war ich nie dermaßen beunruhigt gewesen, wenn er außerhalb des Schlosses unterwegs gewesen war. Ich hoffte nur, dass das besser werden würde, sobald Collin die Ausbildung hinter sich gebracht hatte. Ansonsten war ich mir nicht sicher, ob ich immer noch froh darüber war, dass mein Bruder von nun an ebenfalls auf Brandora lebte.

Eine Berührung am Arm lenkte meine Aufmerksamkeit auf Dimitri, der auf eine Sitzbank einige Meter entfernt auf der gegenüberliegenden Straßenseite deutete.

Erleichtert atmete ich aus, als ich Collin dort erkannte. Falls er uns bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er starrte auf die vollkommen dunkle Haushälfte und kaute geistesabwesend auf seiner Unterlippe herum.

Ich wechselte einen kurzen Blick mit meinem Partner, dann ging ich zu meinem Bruder, während sich Dimitri im Hintergrund hielt. Zunächst wortlos setzte ich mich neben ihn auf die vom Nieselregen nasse Bank und verfluchte ihn innerlich kurz dafür. Wie ich einen nassen Hintern hasste! Da kam ich mir jedes Mal so vor, als hätte ich in die Hose gemacht.

»Muss ich dir jetzt wirklich eine Standpauke darüber halten, wie falsch dein Verhalten war? Gegen wie viele Regeln du verstoßen hast und welche Sorgen wir uns gemacht haben?«

»Tut mir leid. Ich konnte nicht anders.« Collins Stimme war leise, trotzdem hörte ich ihr an, wie sehr ihn die Situation belastete. Wobei ich annahm, dass es weniger um meine Worte ging als um den Grund seines Hierseins.

»Du kannst nicht mehr mit ihr sprechen, Collin. Mit deiner Entscheidung, am Königshof zu bleiben, hast du auch entschieden, dass du dein altes Leben fortan hinter dir lässt. Keine Kontakte zu den dir bekannten Menschen mehr.«

»Ich weiß. Aber ich muss es ihr zumindest erklären.«

»Dafür hattest du genug Zeit. Du hattest die Möglichkeit, dich auf dein neues Leben vorzubereiten und alles Notwendige zu klären. Wieso hast du es nicht getan, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

»Ich wusste einfach nicht, was ich ihr sagen sollte. Ich habe ihr schon einmal das Herz gebrochen, als ich nach deinem Verschwinden unsere Beziehung beendet habe, um sie vor meinen Gefühlen zu schützen. Sie war so großherzig, mich nicht aufzugeben und mir sogar eine zweite Chance einzuräumen. Wie kann ich ihr das noch einmal antun?«

Schweigend dachte ich über seine Worte nach, ohne ihn anzusehen. Unsere beiden Blicke waren weiter auf das Haus seiner früheren Verlobten gerichtet.

»Und jetzt weißt du, was du ihr sagen willst?«

Die Stille war Antwort genug.

»Hast du sie darüber informiert, dass du weggehst?«

Jetzt schoss sein Kopf doch zu mir herum. »Natürlich! Ich wäre niemals einfach so verschwunden!«

»Dann ist alles gesagt, was gesagt werden muss. Du kannst ihr den Schmerz nicht nehmen. Egal, was du ihr noch sagst, es wird die Sache für sie nicht leichter machen. Im Gegenteil. Wenn du noch einmal zu ihr gehst, obwohl du bereits einen Schnitt gemacht hast, würdest du ihr den Schmerz abermals in Erinnerung rufen. Gib ihr die Chance, es zu verarbeiten; über dich hinwegzukommen.«

Erneut biss er sich auf die Unterlippe und richtete den Blick auf das Haus seiner Angebeteten.

Weil er nicht weiter auf meine Worte reagierte, griff ich nach seiner Hand und drückte sie leicht. Ich wusste so gut, wie er sich fühlte. Zu gern hätte ich ihm diesen Schmerz abgenommen.

»Komm schon, bràthair, lass uns gehen. Zumindest hast du die wichtigste Frau in deinem Leben zurück. Oder hat sich an meinem Titel etwas geändert?« Ich grinste ihn an und wie von mir beabsichtigt musste er lachen, doch es war nicht gänzlich das Lächeln, das ich so an ihm liebte.

»Du erinnerst dich noch daran, dass ich dich so genannt habe?«

»Natürlich. Ich erinnere mich an alles, was du in den letzten Wochen, die wir vor meinem Weggang zusammen verbracht haben, zu mir gesagt hast. Aber lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen.«

Endlich kehrte ein wenig der Freude in sein Gesicht zurück, die zu seinem Wesen gehörte. In seinen Augen funkelte es, als er auf den Scherz einging. »Das wollte ich dir auch gerade sagen. Du hast jetzt beinahe eine Monopolstellung, weil ich außer dir und Fiona noch niemanden in diesem neuen Leben kenne. Da ist es nicht schwer, diesen Titel zu tragen.«

Gespielt entsetzt riss ich die Augen auf. »Du willst mich ersetzen?«

»Vielleicht.« Er zuckte gelangweilt mit den Schultern, doch in seinem Mundwinkel zuckte es.

Bevor wir allerdings in Gelächter ausbrechen konnten, unterbrach uns Dimitris gepresste Stimme. »Gwendolyn!«

Mein Kopf fuhr herum.

Es war nicht schwer, den Grund für seine Warnung zu erkennen. Er kam auf uns zugelaufen, wobei er vier Gestalten überholte, die eben aus einer Gasse gekommen waren, die nur wenige Meter von uns entfernt lag. Ein Luftzug wehte ihren unverwechselbaren Geruch herüber.

Noch bevor ich aufrecht stand, hatten sich bereits Dubhar und Soillse in meinen Händen materialisiert. »Collin, verschwinde sofort!«, rief ich meinem Bruder zu, während ich mich mit dem Rücken zu ihm in Position brachte, um ihm Deckung zu geben, falls er mit der Verwandlung länger brauchte.

»Was? Nein! Ich lass dich nicht zurück!«

»Dummkopf! Wärst du schnell genug gewesen, hätte ich dir einfach folgen können«, zischte ich und musste im gleichen Augenblick zwei Schwerter abwehren. Jetzt war es für die schnelle und einfache Methode jedenfalls zu spät.

Dimitri hatte neben mir mit seinen Dolchen Posten bezogen. Auch er schlug sich mit zwei Gegnern gleichzeitig.

»Findest du den Weg nach Brandora allein zurück?«, fragte Dimitri, ohne sich von seinem Kampf ablenken zu lassen.

»Keine Ahnung, aber das ist mir auch egal. Ich gehe nicht ohne meine Schwester!«

Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber das kam in dieser Situation nicht infrage. »Collin, hör auf mit dieser Beschützernummer. In der Welt der Vampire bin ich die große Schwester – ich bin älter als du. Noch dazu deine Chefin. Also verschwinde endlich!«

Einer meiner Gegner versuchte, sich Dimitri zuzuwenden, doch bevor er ihm zu nahe kommen konnte, vergalt ich ihm diese Unachtsamkeit mit meinem Schwert in seinem Rücken. Er erstarrte und ich ließ Soillse los, kämpfte mit meinem verbliebenen Angreifer weiter, während der andere verzweifelt versuchte, sich das Schwert selbst herauszuziehen. Da das Schwert nicht den Boden berührte und niemand anderes es führen wollte, blieb es, wo es war.

Regen setzte ein und vermischte sich mit dem Schweiß, der sich allmählich auf meiner Haut bildete.

»Hast du einen Plan?« Dimitris Stimme war die Anstrengung deutlich anzuhören, doch noch bevor ich ihm antworten konnte, stieß er ein »Was -« aus, ohne den Satz zu beenden.

In der gleichen Sekunde zog ein Treffer eine heiße Linie über meinen Oberschenkel. Mit einem Ausfallschritt wich ich nach hinten zurück, wobei ich das Bein leicht abknickte, um tiefer zu kommen. Die plötzlich veränderte Position verschaffte mir die Gelegenheit, Dubhar mit einer schnellen Aufwärtsbewegung direkt unterhalb des Kinns durch den Kopf meines Gegners zu jagen. Seine Reaktion war zu langsam und so sackte er in sich zusammen, während ich mein Schwert wieder herauszog.

Bevor er sich womöglich von dem Treffer erholte – bei diesen Untoten wusste man schließlich nie –, legte ich mit einem weiteren Schlag nach, woraufhin sich sein Kopf vom Rumpf löste. Doch statt mich über meinen Sieg zu freuen, wirbelte ich herum, um mich dem zu stellen, was auch immer Dimitri aus dem Konzept gebracht hatte – und mir blieb der Mund offen stehen.

Soillse steckte inzwischen nicht mehr in dem Rücken, in dem ich es zurückgelassen hatte. Aber es hatte sich auch nicht aufgelöst. Stattdessen lag es in Collins Hand, der mit verbissenem Gesichtsausdruck gegen den Kerl kämpfte, den er davon befreit hatte.

»Wie ist das nur möglich?«, wisperte ich vollkommen erstarrt.

Im gleichen Moment wurde ihm mein Schwert aus der Hand geschlagen und es landete klirrend auf dem Asphalt.

Collins Zurückweichen riss mich aus meiner Trance, woraufhin ich nach vorne und zwischen ihn und das Wesen sprang. Meine Klinge prallte auf die des Angreifers, während ich eine Hitzewelle hinter mir spürte. Dubhar begann in meiner Hand zu pulsieren, wie ich es noch nie erlebt hatte, und in meinen Fingern und meiner Brust kribbelte es.

Wenige Sekunden später schoss von hinten eine Klinge dicht an meinem Oberkörper vorbei, um zielsicher den Brustkorb meines Gegenübers zu durchbohren.

Erschrocken stolperte ich zur Seite, ließ die Gelegenheit aber nicht ungenutzt. Ich nahm Dubhar in beide Hände und zielte auf den Hals; traf, während mein Blick bereits zum Ursprung der Klinge schoss, die sich an mir vorbeigeschoben hatte.

Erneut wurden meine Augen groß und mein Herz stolperte ein paar Takte, als ich Collin mit einem Schwert sah – und es war nicht Soillse, das hatte sich längst aufgelöst.

Nur mit Mühe konnte ich mich daran erinnern, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war, um Antworten auf meine Fragen zu finden. Stattdessen eilte ich an Dimitris Seite und nahm ihm einen seiner Gegner ab. Mit seinen zwei Dolchen hatte er gegen Untote kaum eine Chance, die allem Anschein nach nur durch Enthauptung unschädlich gemacht werden konnten. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, dass auch mein letztes Opfer nicht vollständig kopflos war, doch da er sich nicht rührte, hoffte ich, dass es ausreichte.

»Collin, du verwandelst dich jetzt! Dimitri, sobald er in der Luft ist, stoßen wir die beiden von uns. Wir halten uns nicht länger mit ihnen auf und kehren zum Schloss zurück«, befahl ich.

Ein Dolch meines Gegners zog sich über meine rechte Wange, während ich seinen anderen mit meinem Schwert abwehrte. Fluchend wich ich einen Schritt zurück, um direkt wieder anzugreifen. Ich spürte, wie sich die Wärme des Blutes mit dem Regen und dem Schweiß vermischte und an meinem Hals herunterlief.

»Wird auch langsam Zeit«, presste Dimitri zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ein schneller Blick auf ihn erklärte, warum er so schlecht gelaunt war. Meine beiden Verletzungen waren nichts im Vergleich zu der Anzahl an Schnitten, die man allein auf den ersten Blick bei ihm zählen konnte.

Für einen Moment blieb mir die Luft weg. Noch nie hatte ich meinen Gefährten so bluten sehen.

In meinem Rücken hörte ich in der nächsten Sekunde Flügel schlagen und atmete auf, weil Collin endlich tat, was man ihm befohlen hatte. Doch ich sah auch, wie Dimitri die Muskeln anspannte, und konzentrierte mich wieder voll und ganz auf meinen eigenen Gegner, ehe wir die beiden Untoten gleichzeitig mit aller Kraft von uns stießen.

Ohne zu zögern, ließen wir unsere Waffen fallen und sprangen ebenfalls in die Luft. Ich spürte den Luftzug einer Klinge, die an mir vorbeizischte, konnte ihr aber glücklicherweise entkommen. Mit kräftigen Flügelschlägen stießen wir immer höher in die regnerische Nacht.

Am Rande meines Blickfelds nahm ich eine Bewegung in dem erleuchteten Fenster wahr und fluchte innerlich.
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Berührung

Im Burghof wurden wir bereits erwartet. Ibrahim stand neben dem Eingangsportal und blickte uns entgegen. Sobald wir in Menschengestalt vor ihm standen, runzelte ich die Stirn, doch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er uns bereits an.

»Was habt ihr denn getrieben? Ihr wisst hoffentlich noch, dass ihr Legionäre seid und mehr draufhaben solltet als das gemeine Fußvolk? So, wie ihr ausseht, könnte man meinen, ihr habt keine einzige Trainingsstunde hinter euch gebracht.«

»Halt die Klappe«, zischte Dimitri. Sein ohnehin angegriffener Stolz konnte die Tritte von Ibrahim gerade überhaupt nicht vertragen.

»Stephania und Balthasar sind in Trainingsraum drei. Lasst euch von ihnen versorgen, bevor euch die Leute in diesem ramponierten Zustand sehen.«

Dimitri ging ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei. Vermutlich würde er genau das tun. Dabei war ich allerdings nicht die Einzige, der auffiel, dass er mich keines weiteren Blickes würdigte, als wären wir Fremde füreinander.

»Was hast du mit dem armen Kerl angestellt?«

Statt mir anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Aussage traf, schaute ich Ibrahim mit hochgezogener Braue an. »Sag bloß, in deiner Brust schlägt tatsächlich ein Herz und du machst dir Sorgen um Dimitri?«

Er knurrte, woraufhin ich ihn breit angrinste und rückwärts Richtung Eingangshalle lief.

»Würdest du einen Geheimniswahrer zu unserem letzten Einsatzort schicken? Wir wurden leider beobachtet. Collin soll ihm die Adresse geben.«

»Beobachtet? Ernsthaft, Gwendolyn? Hast du während deiner Abwesenheit wirklich alles verlernt?«

Ich verdrehte die Augen, ehe ich mich von ihm abwandte. »Wir wissen beide, wie oft wir dir Geheimniswahrer hinterherschicken müssen.«

»Wenigstens war ich jedes Mal in offizieller Mission unterwegs … Hey, wo willst du denn hin?«

Verwirrt drehte ich mich noch einmal zu ihm um, musste aber feststellen, dass er mit dem letzten Satz nicht mich gemeint hatte. Mit festem Griff hielt er meinen Bruder am Kragen fest, um ihn am Weitergehen zu hindern.

»Ich -«, fing Collin an, ehe ihm kurzzeitig der Hals abgeschnürt wurde, als Ibrahim ihn mit einem heftigen Ruck zurück an seinen vorherigen Platz zog.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass es dank dir zu diesem Dilemma kam. Und da deine Schwester sicherlich zu freundlich ist, um dir ordentlich die Leviten zu lesen, werde ich dir jetzt beibringen, dass man sich bei uns an die Regeln zu halten hat.«

Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Ja, Collin hatte Mist gebaut und ich war wütend auf ihn, aber Ibrahim hatte er definitiv nicht verdient. Ich wollte schon protestieren, aber ehe auch nur ein Wort aus meinem Mund herauskommen konnte, warf mir der Legionär einen festen Blick zu.

»Geh endlich und hol dir dein Blut.«

Einen Moment zögerte ich noch, dann warf ich Collin einen entschuldigenden Blick zu und setzte meinen Weg fort. Ibrahim würde ihn schon nicht umbringen, schließlich wusste er, dass er mein Bruder war. Oder?

Die beiden Urvampire hatten bereits ihren Kampf unterbrochen und begleiteten Dimitri gerade auf die Krankenstation, als ich mich ihnen anschloss. Dort konnten sie in Ruhe unsere Wunden versorgen und uns anschließend von sich trinken lassen. Die Nahrungsaufnahme würde uns helfen, schneller zu regenerieren.

Erneut fiel mir auf, dass Dimitri mich nicht ansah und sogar ohne ein Wort in einen separaten Raum ging, sodass Stephania ihm folgte, während Balthasar bei mir blieb. Mein Herz krampfte sich zusammen und einmal mehr fragte ich mich, was zwischen uns passiert war. Wir hatten nie Probleme damit gehabt, im gleichen Raum unsere Wunden versorgen zu lassen. In Draculas Namen, wir hatten uns so oft gegenseitig versorgt, dass wir den Körper des anderen genauso gut kannten wie unseren eigenen!

Um mich von meiner Verletztheit abzulenken, erzählte ich Balthasar, was geschehen und wie wütend ich auf meinen Bruder war, wobei ich wusste, dass diese Wut in erster Linie auf meine Sorge um ihn zurückzuführen war. Es würde schwerer werden, Collin an meiner Seite zu haben, als ich es mir vorgestellt hatte. Vermutlich würde es eine ganze Weile dauern, bis wir zu der geschwisterlichen Beziehung zurückfanden, die wir einst gehabt hatten, und gleichzeitig die neue Hierarchie akzeptierten. Aber es half, dass Balthasar versprach, uns im Rahmen seiner Möglichkeiten dabei zu unterstützen.

Nachdem meine Wunden versorgt und ich genährt war, blieben wir noch eine Weile sitzen, damit ich zur Ruhe fand, bis ich mich schließlich auf die Suche nach Collin machte. Ich fand ihn im Garten, in einer sichtgeschützten Ecke auf dem Boden sitzend, sein Schwert vor ihm auf dem Gras und einen Eimer Wasser mit Lappen neben sich. Überraschenderweise sah er – zumindest an den Körperstellen, die ich sehen konnte – unverletzt aus. Ein Wunder, wenn man bedachte, von wem er gerade seine Standpauke bekommen hatte. Im Schneidersitz ließ ich mich ihm gegenüber nieder.

»Es tut mir leid«, sagte er sofort. Seine Stimme war ruhig, aber in den Augen konnte ich die Aufrichtigkeit seiner Worte sehen.

Ich griff nach seiner Hand und drückte sie mit einem Lächeln. »Ich weiß. Wir müssen uns beide erst noch an die neue Situation gewöhnen, aber wir kriegen das schon hin.«

Collin erwiderte die Geste und ich richtete meinen Blick auf das Schwert zwischen uns. Mein Herzschlag stolperte vor Aufregung und ich konnte nicht anders, als Soillse herbeizurufen und es danebenzulegen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis mein Bruder hörbar die Luft einsog.

Seine Klinge war breiter als meine und der Griff hatte eine etwas andere Form, trotzdem war es unbestreitbar, dass unsere Schwerter … miteinander verwandt waren, denn sie vereinten auf elegante Weise die gleichen Farben. Meine Klinge leuchtete blutrot, während die Lettern darauf und die Parierstange hellblau schimmerten; das Heft in feinstem Silber und Schwarz gemustert war. Collins Klinge schien silbern und war mit leuchtend roten Ornamenten überzogen, deren Farbe auch die Parierstange trug. Sein Griff trug neben dem Schwarz das helle Blau, in das meine Buchstaben getaucht waren.

»Hast du das Schwert erst vorhin im Kampf bekommen oder hattest du es schon vorher?«, fragte ich und ließ meine Finger seine Klinge entlang schweben, ohne sie zu berühren.

»Erst im Kampf, sonst hätte ich nicht nach deinem Schwert greifen müssen.«

Ich nickte langsam. »Noch etwas, das keinen Sinn ergibt.«

»Was meinst du damit?« Collin legte die Stirn in Falten, gleichzeitig ließ ich meine Hand endlich auf das Metall sinken.

Es blieb, wo es war. Verschwand nicht. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich hob den Blick.

Mein Bruder sah genauso ratlos aus, wie ich mich fühlte, allerdings waren unsere Gründe dafür vollkommen unterschiedlicher Natur.

»Hat man dir noch nicht erklärt, dass man die Waffen eines anderen Vampirs nicht anfassen kann?«

»Doch, aber wir sind Geschwister. Ich habe einfach angenommen, dass es da andere Regeln gibt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Ausnahme von dieser Regel. Scott und Jacob waren auch Brüder und keiner von beiden konnte die Waffe des jeweils anderen berühren. Das sollte unmöglich sein. Ebenso wenig kommt es vor, dass die Waffen von zwei Personen farblich so gut aufeinander abgestimmt sind.«

»Sieht nach einem interessanten Mysterium aus.«

Beim Klang der neuen Stimme zog ich so ruckartig die Hand vom Schwert meines Bruders, als hätte ich etwas Verbotenes getan. Mit dem Blick nach oben, legte sich jedoch ein Lächeln auf meine Lippen.

»Thomas! Ich dachte, du wärst immer noch in Italien.« Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, sich zu uns zu setzen.

Er gab mir einen Kuss auf die Wange, dann kam er der Aufforderung ohne zu zögern nach. »War ich auch. Ich bin erst vor zwei Stunden zurückgekommen. Francesco hat die Leitung der Krieger dort übernommen, damit durfte ich zurück an den Königshof.«

»Schön, dich wieder bei uns zu haben.« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie, bevor ich mich Collin zuwandte, der neugierig zwischen uns beiden hin und her sah. »Collin, das ist Thomas. Einer der besten Schwertmeister, die du unter den Vampiren finden kannst, und die Schlüsselfigur in meiner Ausbildung auf Brandora. Außerdem ein sehr guter Freund, den ich in den letzten Jahren viel zu selten gesehen habe, weil er die Krieger in Italien angeführt hat.«

Thomas lachte. »Zu viele Übertreibungen in nur zwei Sätzen, kleine Hohepriesterin.« Dann betrachtete er meinen Bruder. »Collin? Wie der Collin?«

»Genau der«, bestätigte ich grinsend, woraufhin Thomas ihm die Hand reichte.

»Freut mich, dich kennenzulernen. Ich hab schon viel von dir gehört. Wenn du nur halb so trainiert und willensstark bist wie deine Schwester, wirst du keine großen Probleme haben, dich bei uns zurechtzufinden.«

»Freut mich ebenfalls.« Collin musterte meinen Freund von oben bis unten, auch wenn er versuchte, es nicht allzu auffällig zu tun.

Ich wusste, was ihm durch den Kopf ging, und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Mit seiner Größe, den ausgeprägten Muskeln und seiner selbstsicheren Ausstrahlung verkörperte Thomas das Klischee eines Kriegers, wie man ihn sich vorstellte.

Als nächstes wanderte Thomasʼ Blick zu den beiden Schwertern vor uns. »Das ist wirklich bemerkenswert.«

»Dann kann ich davon ausgehen, dass dir etwas Derartiges auch noch nicht untergekommen ist?«, fragte ich gespannt. Ich kannte niemanden, der mehr über Schwerter wusste als er.

»Nein, weder die Ähnlichkeit noch die Tatsache, dass ihr eure Waffen gegenseitig berühren könnt. Aber es fasziniert mich. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne ein paar Nachforschungen anstellen. Ich kann nichts versprechen, aber vielleicht finde ich etwas heraus.«

»Ich werde dich sicher nicht davon abhalten.«

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte er Collin.

»Erst ein paar Wochen.«

»Er hat noch nicht einmal mit seiner Ausbildung begonnen«, brummte ich.

Thomas zog eine Augenbraue hoch, bevor er mich angrinste. »Schneller auserwählt als du. Interessant.«

»Ach, halt doch die Klappe.«

»Hast du auch direkt jemanden damit getötet, Collin?«

»Normalerweise würde ich Ja sagen, aber obwohl ich ihn direkt in die Brust getroffen habe, hat ihn das nicht sonderlich gestört.«

»Eine gute Frage, ob die theoretische Tötung eines Untoten als Tötung gilt oder erst das Abschlagen seines Kopfes. Oder ob diese Viecher gar nicht in diese Rechnung zählen«, fügte ich hinzu.

Thomas legte den Kopf schief. »Wahrscheinlich Letzteres.«

»Gwen, Lohikäärme möchte mit dir sprechen.« Balthasars Stimme wehte zu uns herüber.

Ich seufzte. Anscheinend war mir heute keine ruhige Minute mit meinem Bruder vergönnt. Ich ließ mein Schwert verschwinden und erhob mich.

»Hey, hast du was dagegen, wenn ich deinen Bruder ein wenig auf die Probe stelle und austeste, was er draufhat?«, fragte Thomas mit dem unschuldigen Blick eines Mannes, dem nicht zu trauen war.

Ich lachte. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde mich komplett aus Collins Ausbildung heraushalten. Nur weil ich die Hohepriesterin bin, bekommt er keine Sonderbehandlung.«

»Wer hat behauptet, ich würde eine Sonderbehandlung wollen?« Collin verschränkte die Arme vor der Brust.

Ohne ihm eine Antwort zu geben, fuhr ich ihm grinsend durch die Haare, bevor ich zum Abschied die Hand hob und Balthasar anschließend ins Innere des Schlosses folgte. Er hatte der Königin bereits erzählt, was vorgefallen war, aber sie hatte darum gebeten, noch einmal persönlich mit mir zu sprechen, um sämtliche Einzelheiten zu erfahren. Also tat ich ihr den Gefallen, zumal ich nichts dagegen hatte, eine weitere Meinung dazu einzuholen, was es mit den Schwertern auf sich hatte – nur leider hatte sie keine.
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Ibrahim

Am nächsten Tag betrat ich gerade den Gang mit den königlichen Gemächern für eine weitere Besprechung mit Lohikäärme, als darin zwei Türen gleichzeitig aufgingen. Weiter hinten traten Ibrahim und Stephania aus dem Salon, die sich augenscheinlich unterhielten. Was jedoch deutlich stärker meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war der Mann, der in meiner unmittelbaren Nähe aus seinem Zimmer kam: Drago.

Reflexartig wollte ich sofort kehrtmachen, konnte mich in letzter Sekunde aber daran hindern. Stattdessen richtete ich mich ein wenig auf und blickte stur geradeaus. Ich würde nicht vor ihm davonlaufen.

Aber natürlich konnte er es mal wieder nicht lassen.

»Gwendolyn, bitte lass uns reden. Lass es mich dir erklären.« Seine Stimme hatte einen flehenden Klang angenommen, der mich vollkommen kaltließ.

Ich ging weiter, ohne ihm Beachtung zu schenken, bis er mich am Arm packte, um mich zum Stehenbleiben zu zwingen.

Als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen, fuhr ich zu ihm herum, doch noch bevor ich irgendetwas sagen oder tun konnte, hatte ich plötzlich eine schwarze Schwertklinge direkt vor den Augen. Ibrahim hatte sein Schwert auf Höhe von Dragos und meinem Kopf in die Wand gerammt, wo es nun steckte.

Drago wich stolpernd zwei Schritte zurück, während ich zwar über alle Maßen irritiert, aber nicht einmal zusammengezuckt war.

Perplex starrte ich den Legionär an, der in Rekordzeit zu uns aufgeschlossen hatte. Erst dachte ich, er hätte es getan, um mich von einer Dummheit abzuhalten, nun aber bemerkte ich, dass er nicht mich, sondern Drago fixierte.

»Jetzt hör mir mal zu, du kleines Würstchen: Prinz hin oder her, wenn du Gwendolyn noch einmal anfasst, hast du danach eine Hand weniger. Nach allem, was diese Frau durchmachen musste, nach den Opfern, die sie gebracht hat, bist du es ihr verdammt noch mal schuldig, ihr wenigstens jetzt ihre Ruhe zu lassen. Du hattest all die Jahre nicht die Eier in der Hose, um ihr die Wahrheit zu sagen, also kannst du es dir jetzt auch sparen. Haben wir uns verstanden?« Ibrahims Grollen klang, als würde es direkt aus der Hölle kommen.

Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken und Drago wich erneut einige Schritte zurück. Es bestand kein Zweifel, dass Ibrahim jedes Wort so meinte, wie er es gesagt hatte.

Zu mehr als einem zittrigen Nicken war der Prinz nicht imstande, bevor er die Beine in die Hand nahm und mit eingezogenem Schwanz so schnell davoneilte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

Ibrahim sah ihm noch einen Moment hinterher, dann folgte er seinem ursprünglichen Weg. Sein Schwert löste sich nur Sekunden später in Luft auf, während ich nichts anderes tun konnte, als ihm mit offen stehendem Mund hinterherzusehen.

Stephania trat neben mich. »Du hast vermutlich nicht gewusst, dass du Ibrahim ziemlich viel bedeutest, oder?«

Ich blinzelte ein paar Mal und starrte nun sie perplex an. »Wie bitte?«

»Ibrahim ist ein Arsch, aber er hat seine Prinzipien. Familie geht ihm über alles.«

»Das weiß ich. Er hat nach seiner Verwandlung alles getan, um seine menschliche Familie zu beschützen.« So lange, bis sie von einem Vampir ermordet worden war und ihm nichts mehr blieb, als sie zu rächen. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

»Zum einen geht es bei dieser Geschichte um deine Familie. Drago hat als Vampir deinen Bruder getötet, das wird er ihm nie verzeihen. Zum anderen würde er es zwar niemals zugeben, aber er betrachtet die Legionäre genauso wie du als zweite Familie. Jeden von uns. In den letzten Jahren hat er dich sehr genau beobachtet. Und es mag sein, dass er dich anfangs nicht leiden konnte und dich dafür verachtet hat, dass du in so jungen Jahren und ohne viel Erfahrung erst Legionärin und dann auch noch Hohepriesterin geworden bist. Aber gerade weil er dir das Leben schwermachen und sehen wollte, wie du scheiterst, hat er deine Leistungen deutlicher gesehen als alle anderen – so sehr es ihm auch missfallen hat. Versteh mich nicht falsch, er mag dich immer noch nicht sonderlich. Vermutlich, weil du eben nicht gescheitert bist. Aber du hast etwas viel Entscheidenderes gewonnen: seinen Respekt. Er erkennt jeden der Legionäre und ihre Fähigkeiten an, aber es gibt kaum jemanden, der wahrhaft seinen Respekt genießt. Meines Wissens gibt es sogar nur drei Personen: dich, mich und Balthasar.«

»Stephania! Hör endlich auf, Märchen zu erzählen. Wir haben zu arbeiten!« Ibrahim drehte sich bei diesen Worten nicht um und er konnte aus dieser Entfernung unmöglich alles mitbekommen haben, was sie gesagt hatte, aber sein Tonfall war der des altbekannt schlechtgelaunten Ibrahims.

Die Legionärin zwinkerte mir zu und legte kurz ihre Hand auf meinen Arm, dann eilte sie ihm hinterher und ließ mich sprachlos zurück.

***

An diesem Sonntag war nicht mehr zu leugnen, dass die Stimmung unter uns Legionären angespannt war. Während wir auf die letzten beiden Nachzügler warteten, war es ungewöhnlich still am runden Tisch. Als Balthasar schließlich mit Mareile eintraf, mussten wir nicht erst Ruhe in die Gruppe bringen, sondern begannen direkt mit der wöchentlichen Besprechung.

»In Ordnung, dann bringen wir uns mal alle auf den gleichen Stand. Diese Woche ist einiges passiert, das die Lage verschärft hat. Gwendolyn und Dimitri wurden bei einem Einsatz von vier Untoten angegriffen. Bei einem weiteren haben wir zwei Mentoren und einen ihrer Schützlinge verloren, bevor Roman und Anastasia die Situation unter Kontrolle bekommen haben. Zusätzlich kam ein Team der Krieger letzte Woche gerade so mit dem Leben davon.«

Während Balthasars Aufzählung schritt Lohikäärme ins Zimmer und setzte sich auf den stets für sie freigehaltenen Stuhl zwischen ihm und mir. Genau wie ihr Vater war sie nur selten bei den wöchentlichen Besprechungen dabei, weshalb wir nicht mit ihrer Anwesenheit gerechnet hatten, doch mein Partner ließ sich nicht beirren und sprach einfach weiter.

»Wenn man berücksichtigt, dass sie vor kurzem das Schloss direkt angegriffen haben, wird deutlich, dass sich die Angriffe der Untoten allmählich häufen. Insbesondere auf uns.«

»Die Frage ist nur, ob das Zufall oder tatsächlich beabsichtigt ist«, warf Dimitri ein.

»Das werden wir wohl nur mit der Zeit herausfinden. Allerdings sollten wir nicht zu lange warten, um etwas zu unternehmen«, ergänzte Vincent und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sehr richtig. Deshalb werden die Krieger von nun an verstärkt Präsenz zeigen. Wer keinen anderweitigen Auftrag hat, geht auf Patrouille. Außerdem werden die Späher und Springer zur Informationsbeschaffung eingesetzt. Wir müssen eine Erklärung für das Auftauchen dieser Wesen finden – und vor allem eine Lösung, wie wir dem ein Ende setzen können.« Meine Worte sorgten für allgemeines Kopfnicken.

Balthasar ergänzte: »Diesen Aufgaben werden auch wir uns widmen, wann immer es unsere Möglichkeiten zulassen. Ich möchte, dass die Vampire uns draußen sehen, damit sie verstehen, dass wir die Lage ernst nehmen und an einer Lösung arbeiten.«

Auch wenn ich ihn nicht ansah, hörte ich in Ibrahims Stimme sein Grinsen. »Endlich dürfen wir uns wieder amüsieren.«

»Ohne es zu übertreiben, Ibrahim. Ich erwarte angemessenes Verhalten.« Balthasars Tonfall enthielt eine deutliche Warnung, aber wie nicht anders zu erwarten, kümmerte das unseren Draufgänger herzlich wenig, der nur mit den Schultern zuckte.

»Aus diesem Auftrag möchte ich die beiden Geheimniswahrer herausnehmen.« Zum ersten Mal meldete sich Lohikäärme zu Wort.

Überrascht wandten wir uns ihr zu. Lange mussten wir auf ihre Erklärung nicht warten.

»Es gibt noch etwas anderes zu tun. Leonard, Rosalinde, ihr werdet mit ihnen Kontakt aufnehmen. Das wird vermutlich eure gesamte freie Zeit in Anspruch nehmen.«

In der darauffolgenden Stille konnte ich nicht einmal jemanden atmen hören. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Balthasar sich durchringen konnte, etwas darauf zu erwidern.

»Du willst wirklich …« Er beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht notwendig. Auch wenn es niemand aussprach, wusste jeder von uns, wer mit ihnen gemeint war.

»Ja, wir müssen. Untote sind keine Vampire. Dessen können wir uns spätestens seit dem Zeitpunkt sicher sein, als bei dem Angriff auf unsere Krieger letzte Woche eine Handfeuerwaffe der Menschen verwendet wurde. Das bedeutet, wir können diese Sache nicht mehr nur intern betrachten und für uns allein regeln. Zumindest müssen wir Erkundigungen einholen, ob auch die anderen Spezies betroffen sind – und wenn nicht, sind wir es ihnen schuldig, sie zu warnen.«

»Gar nichts sind wir ihnen schuldig! Als ob sie das Gleiche für uns tun würden. Hat die Geschichte nicht gezeigt, dass wir ihnen nicht trauen können?«, fuhr Ibrahim auf.

»Das entscheidende Wort dabei ist Geschichte. Es liegt Jahrtausende zurück. Und auch wenn wir uns bis heute aus dem Weg gehen und Vorsicht walten lassen, können wir niemanden für das bestrafen, was die Generationen vor uns angerichtet haben.«

»Lohikäärme hat recht. Wir leben nicht mehr in Feindschaft. Außerdem wird sich nie etwas an der Situation ändern, wenn wir ewig an der Vergangenheit festhalten«, fügte ich hinzu.

»Wer hat denn gesagt, dass man an der Situation etwas ändern muss?« Ibrahim kniff in meine Richtung die Augen zu Schlitzen zusammen.

Meine einzige Reaktion bestand in einem Augenrollen, aber Mareile antwortete ihm. »Die Königin, falls du es nicht mitbekommen hast.«

»Wir werden uns darum kümmern«, sagte Leonard schnell an Lohikäärme gerichtet, als Ibrahim erneut den Mund öffnete, und beendete die Diskussion damit.

Sie nickte und Balthasar ergriff wieder das Wort. »Gut, nächster Tagesordnungspunkt: Was gibt es aus den einzelnen Abteilungen zu berichten?«
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Dimitris Schmerz

In den darauffolgenden Tagen etablierte sich eine neue Routine in unserem Alltag. Bei Sonnenuntergang trafen sich die Legionäre zum gemeinsamen Frühstück, um die nächsten vierundzwanzig Stunden zu besprechen: Wer blieb im Schloss, wer ging auf Patrouille und wer konzentrierte sich auf die Informationsbeschaffung.

Ibrahim behielt recht damit, dass wir häufiger außerhalb des Schlosses unterwegs waren und dadurch in mehr Kämpfe verwickelt wurden, als wir es unter normalen Umständen gewohnt waren. Und leider musste ich ihm auch darin zustimmen, dass es Spaß machte. Das Kämpfen hatte ich schon immer geliebt, nur das Töten, auf das es oftmals hinauslief, hasste ich. Keiner von uns tat es gern, aber gleichzeitig war uns bewusst, dass es ab einem gewissen Grad notwendig war. Wir töteten, weil die meisten Vampire keine andere Sprache verstanden. Sie ein paar Jahre wegzusperren, störte die wenigsten. Für uns allerdings bedeutete jeder verursachte Tod ein Quäntchen mehr Schuld, die wir uns aufluden.

Bei diesen neuen Kreaturen aber konnten wir uns ohne Hintergedanken auf den Kampf konzentrieren. Immerhin waren sie bereits tot. Wenn wir sie aufhielten, verhalfen wir ihnen nur zu der Ruhe zurück, die sie nach einem anstrengenden Leben eigentlich verdient hatten – zumindest redete ich mir das ein. Immerhin waren wir uns nicht einig, ob sie tatsächlich seelenlose Untote waren oder etwas ganz anderes. Eine Spezies, die wir bisher noch nicht gekannt hatten.

Zusätzlich trainierten wir mehr und härter denn je. Wesen, die sich nur schwer töten ließen, zeigten uns unsere Grenzen auf und weckten in uns das Bedürfnis, sie zu überwinden. Bei mir sorgten diese Übungen allerdings häufig für schlechte Laune, weil sie mir vor Augen führten, wie sehr Dimitri versuchte, mir aus dem Weg zu gehen. Wir trainierten kaum gemeinsam und niemals nur zu zweit, wie wir es sonst so oft getan hatten. Unser körperlicher Schlagabtausch fehlte mir und seine Distanziertheit zehrte an meinen Kräften. Denn er war es, der mich verstand wie sonst niemand. Eigentlich. Aber jedes Mal, wenn ich versuchte, ein Gespräch außerhalb unseres Amtes zu beginnen, blockte er ab und entzog sich mir. Und selbst wenn es um unsere Arbeit ging, sprach er nur das Nötigste. Ich hatte sogar das Gefühl, dass es mit der Zeit eher schlimmer statt besser wurde.

Als er während des heutigen Frühstücks erneut jeglichen Augenkontakt vermied, hatte ich genug. Sobald wir fertig waren und er sich erhob, folgte ich ihm.

Dimitri hastete regelrecht die Treppe nach oben und war bereits im Gang mit unseren Schlafzimmern verschwunden, bevor ich einen Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte. Aber so leicht kam er mir nicht davon. Ich folgte ihm und riss die Tür zu seinem Zimmer auf.

»Okay, das reicht! Du hast fünf Minuten, um in unseren Trainingsraum zu kommen. Wenn du nicht freiwillig dort auftauchst, werde ich dich dorthin schleifen. Du hast die Wahl.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte ich auf dem Absatz kehrt und ging in ebenjenen Raum. Vier Krieger duellierten sich gerade darin, hatten aber kein Problem damit, in einen anderen Saal zu wechseln. Wenn wir zu zweit trainierten, waren Dimitri und ich immer in diesem. Er war eine Art sicherer Hafen für uns geworden. Zumindest bis zu meinem Weggang vor rund neun Monaten.

Gegenüber der Tür lehnte ich mich mit verschränkten Armen an die Wand und starrte auf das Holz, als könnte ich Dimitri so dazu bringen, schneller zu mir zu kommen. Gleichzeitig hatte ich keinen Zweifel daran, dass er kommen würde. Wenn wir einander riefen, stellte sich diese Frage gar nicht erst – egal, wie unsere persönliche Beziehung im Moment aussah.

Also war ich nicht überrascht, als er kurz vor Ablauf der Frist hereingeschlüpft kam. Leise schloss er die Tür, bevor er sich gegen sie lehnte.

Sein Blick flackerte nur für den Bruchteil einer Sekunde zu mir, doch statt den Augenkontakt zu halten, starrte er anschließend auf den Boden wenige Zentimeter vor mir. »Was willst du?«

»Das weißt du sehr gut selbst.«

Keine Antwort. Er reagierte nicht einmal darauf, um zu signalisieren, dass er mich gehört hatte. Stattdessen schaute er stur weiter zu Boden.

Seine Haltung verriet mir jedoch, dass er es nicht tat, weil er mich ärgern wollte oder weil er wütend war. Was ich dort wahrnahm, überraschte mich mehr als die zwei Wesen im Wald. Denn ich erkannte keine Wut in seinen Augen, die mich nun abermals streiften. Nichts von dem Zorn, den ich vermutet und der mich in den letzten zwei Monaten so oft getroffen hatte. Vielmehr war das, was ich ausmachte, wann immer sich unsere Blicke begegneten, Traurigkeit und … Schuldgefühle. Eine Art Hass auf sich selbst, der ihn zu zerreißen drohte. Gefühle, die er zurückdrängte und versuchte, in sich zu begraben. Ein Zustand, den ich selbst viel zu gut kannte, um ihn nicht zu erkennen, wenn ich ihn vor mir sah. Eigentlich. Aber offenbar hatte ausgerechnet der Mensch, den ich genauso gut kannte wie mich selbst, es die letzten zwei Monate geschafft, ihn vor mir zu verbergen.

Was ihn derart belastete, wusste ich nicht – aber, wie ich es aus ihm herausholen konnte. Denn so gut wir uns kannten, so ähnlich waren wir einander auch. Ursprünglich hatte ich gehofft, dass dieser vertraute Raum und ein ruhiges Gespräch ausreichen würden, um ihn dazu zu bringen, sich mir zu öffnen. Jetzt wusste ich es besser.

Mit aller Kraft stieß ich mich von der Wand ab und sprintete auf ihn zu. Meine Faust krachte an der Stelle auf das Holz, an der eben noch sein Kopf gewesen war. Er selbst stand nun neben mir und riss gerade noch rechtzeitig seine Arme hoch, um meinen nächsten Schlag abzufangen. Immer weiter wich er zurück, verteidigte sich nur, statt selbst anzugreifen.

»Wenn du dich zurückhältst, mach ich dich fertig«, grinste ich gefährlich, um ihn im nächsten Moment mit einem Tritt noch weiter zurückzudrängen.

»Lass es gut sein, Gwendolyn.«

Ich zuckte zusammen. Jedoch nicht, weil er versuchte, mich zurückzuweisen oder weil seine Stimme leise und gebrochen klang.

Für einen Augenblick verlor ich die Kontrolle über meinen Körper und der Schlag, mit dem ich ihn am Kopf traf, fiel deutlich härter aus als beabsichtigt. Er taumelte einige Schritte, bevor er sich wieder gefangen hatte.

»Du hast mich in einem Kampf noch nie Gwendolyn genannt. Nie!«

Dimitri verzog das Gesicht. »Das Recht, dich beim Spitznamen zu nennen, habe ich verloren.«

Mein Herz krampfte sich zusammen, während ich in meinen Bewegungen innehielt und ihn nur noch ansah. »Wie kannst du so etwas nur sagen? Das entscheide ich immer noch selbst. Du hast nichts getan, um dich schuldig fühlen zu müssen, Dimitri.«

»Dass ich nichts getan habe, ist doch gerade das Problem …«

»Was?« Ich legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«

Noch mehr Schweigen. Als es anhielt und es nicht den Anschein hatte, dass er es brechen würde, platzte mir endgültig der Kragen.

»Jetzt reicht es mir aber! Rede mit mir, verdammt noch mal!«

»Scheiße!«

Erneut zuckte ich zusammen. Niemals hätte ich gedacht, dass seine Stimme überhaupt das Volumen besaß, eine derartige Lautstärke zu erreichen. Nicht bei diesem ruhigen und ausgeglichenen Mann, der mit einem Mal mit einer solchen Vehemenz und Aggressivität auf mich losging, dass nun ich diejenige war, die sich nur mit Mühe verteidigen konnte.

Doch ich beschwerte mich nicht. Nahm Schlag für Schlag klaglos entgegen, bis ich schließlich die Wand in meinem Rücken spürte. Dimitri hatte mich in die Enge getrieben und als er erneut zum Schlag ausholte, sah ich schon meinen Wangenknochen brechen, doch statt auf mein Gesicht zielte er auf die Mauer daneben. Dort blieb seine Faust, während er mit schwergehendem Atem den Kopf vor mir gesenkt hielt. Seine schwarzen, schulterlangen Haare waren nach vorne gefallen und vereitelten eine direkte Sicht auf seine Züge.

Ich rührte mich nicht. Am liebsten hätte ich sogar die Luft angehalten, aber nach der Tortur von eben verlangte meine Lunge fast genauso dringend nach Sauerstoff wie seine.

»Ich habe dir nicht beigestanden.« Die Worte kamen so leise aus seinem Mund, dass ich sie über unserem schweren Atem kaum verstand.

»Niemand hat mir beigestanden. Ich wollte nicht, dass mir jemand beisteht. Ich wollte niemanden sehen, der etwas mit Brandora zu tun hat. Das würde ich dir niemals vorwerfen.«

»Das meine ich nicht. Ich spreche nicht über die letzten Monate. Seit du meine Partnerin geworden bist, haben wir darüber gesprochen, dass du das Gefühl hast, die Königsfamilie würde etwas vor dir verbergen. Nicht regelmäßig, aber oft genug, dass ich hätte erkennen müssen, dass mehr dahintersteckt. Aber ich Hornochse habe es nicht ernst genommen. Habe dir manchmal sogar gesagt, dass du dir das einbildest. Dass du dir nicht so viele Gedanken darüber machen sollst. Ich habe dir zugehört, es aber kein einziges Mal wirklich ernst genommen. Nicht so, wie ich es als dein Partner hätte tun sollen. Ich hätte dich bei der Suche nach Antworten unterstützen müssen.«

Für einen Moment schloss ich die Augen.

Endlich ergab es einen Sinn – und ja, ich verstand ihn. So gut. Nicht, weil ich ihm zustimmte, sondern weil ich seinen Gedankengang nachvollziehen konnte. Ich wusste, dass es mir an seiner Stelle genauso ergangen wäre.

Ich öffnete die Augen und hob langsam eine Hand zu seinem Gesicht. Vermutlich hatte er ebenfalls die Lider geschlossen, denn er zuckte etwas zurück, als ich ihm auf einer Seite die Haare hinter das Ohr strich. Ohne mich davon beirren oder ihn weiter zurückweichen zu lassen, legte ich meine Hand so an seinen Hals, dass mein Daumen auf seiner Wange lang, während ich ihn gleichzeitig im Nacken festhielt.

Mit einem leichten Druck zwang ich ihn, mir in die Augen zu sehen. »Das ist okay, Dimitri. Für dich war diese Situation noch undurchschaubarer als für mich. Wären unsere Rollen vertauscht gewesen, hätte ich vermutlich genauso reagiert.«

In seinem gequälten Gesichtsausdruck lagen Zweifel. »Nein, hättest du nicht. Du nicht. Und Balthasar hat es auch nicht. Er hat dir geglaubt, von Anfang an. Hat dir zugehört – richtig zugehört – und dich unterstützt.«

»Balthasar hat aber auch den Vorteil, dass er nahezu jeden Tag mit der Königsfamilie auf Tuchfühlung ist. Dass er ganz genau weiß, dass sie ihre kleinen und großen Geheimnisse haben, von denen selbst er nichts weiß. Er hat durch gezielte Fragen selbst mitbekommen, dass es etwas in Bezug auf mich gab, das sie vor uns allen geheim hielten. Doch selbst er hat nichts ausrichten können.« Ich spürte, dass seine verkrampfte Haltung etwas lockerer wurde, er aber noch zu viel Last auf den Schultern trug. »Du kannst euch in diesem Fall nicht miteinander vergleichen. Glaub mir, Dimitri, ich mache dir nicht den geringsten Vorwurf. Du bist für mich immer noch der Mann, der all meine Geheimnisse erfährt, der mich mit einem einzigen Blick durchschaut, der mich zurück in mein inneres Gleichgewicht bringt und der mein absolutes und uneingeschränktes Vertrauen genießt. Du warst einer der ausschlaggebenden Gründe dafür, dass ich überhaupt zurückgekehrt bin. Also bitte enttäusch mich nicht, indem du mich nun allein lässt.« Ich sah ihm so fest in die Augen, dass ich ihn allein mit meinem Blick gefangen hielt.

Unfähig, sich zu bewegen, starrte er zurück, während seine Augen feucht wurden. Als die erste Träne über seine Wange rollte, fing ich sie mit dem Daumen auf und lächelte mit all der Liebe, die ich für ihn empfand. Ich beugte mich nach vorn und küsste ihn auf die Stirn, bevor ich meine eigene dagegen lehnte. Zwei Sekunden später brach ein Schluchzen aus ihm heraus, mit dem wir auf die Knie sanken.

Und dann hielt ich ihn – wir hielten einander –, bis er die Last endlich endgültig von sich warf.
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Die Entscheidung der Königin

Nach und nach bemerkte ich, dass Lohikäärme und ich ungezwungener miteinander sprechen konnten. Mir fiel auf, dass ich nicht mehr jedes Mal sofort aus dem Raum flüchtete, sobald die geschäftlichen Gesprächsthemen abgehakt waren. Aber während sich mein Verhältnis zu ihr allmählich besserte, bekam ich Collin kaum noch zu Gesicht.

Neben meinen Pflichten im und außerhalb des Schlosses, hatte er mit seiner Ausbildung begonnen, die ihn vollumfänglich beanspruchte. Er merkte schnell, dass ich keine Scherze gemacht hatte, als ich ihm sagte, dass er mit seinen bisherigen Fähigkeiten hier nicht weit kommen würde. Doch genauso wie bei mir damals stachelte das nur seinen Ehrgeiz an. Wann immer er konnte, bat er Thomas um zusätzliche Trainingseinheiten – was ich angesichts der zunehmenden Anzahl von Angriffen Untoter nur begrüßen konnte. Aber an diesem Freitag hatten wir uns nach seinem Training für einen gemütlichen geschwisterlichen Abend verabredet.

Ich betrat also einen der gut besuchten Gemeinschaftsräume auf der Suche nach Collin – und erstarrte. Augenblicklich schossen Wut und Hass lodernd heiß durch meinen Körper.

Collin stand mit geballten Fäusten neben einem der Tische und konnte sich offensichtlich kaum zurückhalten, während er den Mann zornentbrannt ansah, der vor all den Jahren unser Leben zerstört hatte. Augenscheinlich hatte dieser gerade ein Gespräch begonnen, doch ich konnte nicht hören, was er sagte. Nicht nur wegen der Stimmen um uns herum, sondern auch, weil das Blut in meinen Ohren rauschte und durch meinen Körper pulsierte.

»Raus hier. Alle. Sofort.« Meine Stimme war nicht laut, aber der Tonfall und meine Ausstrahlung sorgten dafür, dass die Geräuschkulisse augenblicklich erstarb. Ich konnte regelrecht spüren, wie die zurückgehaltene Wut aus meinen Poren sickerte und den Raum erfüllte.

Ein Anwesender nach dem anderen sprang von seinem Sitzplatz auf und eilte an mir vorbei nach draußen. Ich hatte keine Ahnung, wer unter ihnen war, konnte keine Gesichter erkennen außer dieses eine, das mich wie ein geprügelter Welpe ansah. Er wusste ganz genau, dass er etwas Falsches getan hatte.

Collin rührte sich zunächst nicht vom Fleck, bis sich jemand erbarmte und ihn mit sich zog. Ich hörte, dass er etwas sagte, als er an mir vorbeikam, verstand aber kein Wort. Sobald der Letzte draußen war, warf ich die Tür ins Schloss.

»Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, fragte ich mit viel zu ruhiger Stimme.

»Gwendolyn, bitte, ich habe nicht vor, bei ihm den gleichen Fehler zu machen wie bei dir. Ich werde es ihm sagen und mich seinem Urteil stellen, bevor es zu spät ist.«

»Zu spät? Seinem Urteil?« Etwas in mir explodierte und ich trat so heftig gegen den nächstgelegenen Stuhl, dass er durch den Raum flog.

Drago zuckte zusammen.

Endlich war die Bremse in meinem Inneren gelöst und ich schrie ihn an. Ließ alles raus, was sich in den vergangenen Wochen bei jedem unserer Aufeinandertreffen angestaut hatte. »Es ist viel zu spät, Drago! Seit dem Tag vor fünfzehn Jahren, als du deinen Durst an unserem Bruder gestillt hast! Seit du mich vor fast vier Jahren wiedergesehen und den Mund gehalten hast! Seit du dafür gesorgt hast, dass ich Gefühle für dich entwickle, die in diesem Zusammenhang so unglaublich falsch waren!«

In meiner Hand materialisierte sich Dubhar, während ich immer weiter auf ihn zuging. Sofort wich Drago zurück, stolperte dabei über den Stuhl, vor dem eben noch Collin gestanden hatte, und konnte sich gerade noch rechtzeitig am Tisch festhalten.

»Du willst sein Urteil? Du kannst eines von mir bekommen! Es wird sich in keiner Weise von seinem unterscheiden, versprochen.« Die rot schimmernde Klinge schwebte nun direkt vor seiner Kehle. Nur am Rande bekam ich mit, dass er vor Angst bebte. »Wie kannst du es wagen, dich meinem Bruder zu nähern, mit ihm zu sprechen, ihn womöglich sogar anzufassen?« Mein Atem ging schwer und zum ersten Mal zitterte die Hand leicht, mit der ich das Schwert hielt.

Hinter mir schlug die Tür krachend an die Wand. Ich hörte, wie mehrere Personen ins Zimmer hasteten, bevor sie wieder ins Schloss fiel.

»Gwen, beruhig dich bitte und nimm das Schwert runter.« Balthasars eindringliche Stimme drang an meine Ohren, doch ich rührte mich keinen Zentimeter.

»Wieso sollte ich das tun? Damit er mir meinen zweiten Bruder auch noch nimmt?«

»Das würde -«

»Halt die Klappe, Drago!« Lohikäärmes Befehl war wie ein Peitschenknall und er zuckte erneut zusammen.

Ibrahim hatte recht: Was war er doch für ein kleines Würstchen! Wieso war mir das früher nie aufgefallen?

»Gwendolyn, er wird nicht mehr in die Nähe deines Bruders kommen. Oder eines anderen Mitglieds deiner Familie. Darauf gebe ich dir mein Wort«, fuhr Lohikäärme nun mit ruhigerer Stimme an mich gewandt fort. Als ich trotzdem noch zögerte, atmete sie tief durch. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, aber du kannst nicht leugnen, dass ich meine Versprechen dir gegenüber immer gehalten habe. Daran wird sich nie etwas ändern.«

»Gwen, er ist es nicht wert … Auch wenn ich es dir gönnen würde.« Höchstwahrscheinlich war der letzte Satz Dimitris nicht Teil des Skripts gewesen, aber irgendwie schaffte er es damit, mir ein Schmunzeln zu entlocken – und schließlich tat ich, worum sie mich gebeten hatten.

Noch nie in meinem Leben war mir etwas so schwergefallen, aber langsam ließ ich mein Schwert sinken und ging einige Schritte rückwärts. Ich spürte Dimitris Hand auf meiner Schulter, dann zwang ich mich, den Blick von Drago abzuwenden und sah mich um. Lohikäärme, Balthasar und Dimitri waren nicht die einzigen Anwesenden. Stephania und Vincent waren ebenfalls da. Einer der Vampire, die ich zuvor aus dem Raum geschmissen hatte, musste sie alarmiert haben.

Drago sank mit wackligen Beinen auf einen Stuhl und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, aber niemand hier schien Mitleid mit ihm zu haben.

»Du bist zu weit gegangen, Drago. Ich hatte dir ausdrücklich verboten, Gwendolyn zu belästigen. Es war dir egal. Ich habe dir ausdrücklich verboten, dich ihren Geschwistern zu nähern. Auch das war dir egal. Und das sind nur zwei der Punkte, die sich in den letzten Monaten auf einer zu langen Liste angesammelt haben. Du lässt mir keine andere Wahl. Bis du wieder zur Vernunft gekommen bist, enthebe ich dich der Thronfolge. Drake wird deinen Platz an meiner Seite einnehmen. Außerdem wirst du dieses Schloss morgen verlassen. Stephania wird deine Eskorte zusammenstellen, mit der du die nächsten Jahre in Südafrika verbringen wirst. Dort gab es in letzter Zeit einige Probleme. Sie können jemanden gebrauchen, der die Führung vor Ort übernimmt.« Lohikäärme sah mit einem so kalten Blick auf ihren Bruder hinab, wie ich ihn noch nie an ihr gesehen hatte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ keinen Zweifel aufkommen, wie ernst es ihr damit war.

»W-wie bitte?« Drago sah sie an, als hätte sie sich in einen Zombie verwandelt.

»Du hast mich schon verstanden. So, wie ich das sehe, zwingst du mir mit deinem Verhalten die Entscheidung zwischen dir und meiner Hohepriesterin auf. Nun, ich habe mich entschieden.«

Mehrmals öffnete und schloss er den Mund, ohne einen Ton herauszubekommen, bis ihm doch zwei Worte entwichen. »Wie lange?«

»Bis ich etwas anderes sage.« Damit wandte sie sich von ihm ab. »Balthasar, Vincent, bringt ihn auf sein Zimmer und achtet darauf, dass er dort bis zu seiner Abreise bleibt. Sobald Stephania alles Nötige vorbereitet hat, wird sie euch Bescheid geben.«

»Verstanden«, sagten beide gleichzeitig, dann gingen sie zu dem immer noch perplexen Prinzen, halfen ihm vom Stuhl und brachten ihn außerhalb meiner Reichweite.

Es dauerte einige Sekunden, dann schnappte ich nach Luft und musste mich an Dimitri festhalten, um nicht zusammenzusacken.

»Ist das … dein Ernst?« Nicht weniger fassungslos als Drago sah ich Lohikäärme an.

Ihr Blick wurde weicher. »Natürlich. Ich war immer auf deiner Seite. Das habe ich dir die ganze Zeit versucht, zu sagen.« Sie nickte Dimitri zu, dann verließ auch sie den Raum, gefolgt von Stephania.

Mein Gefährte half mir, mich hinzusetzen, um neben mir Platz und mich in den Arm zu nehmen, wodurch sich mein Herzschlag endlich beruhigte.

»Tut mir leid, dass du deine Rache nicht bekommen hast«, flüsterte er irgendwann an meinem Ohr, was mich zum Schmunzeln brachte.

»Ich klammere mich einfach an den Gedanken, dass es schlimmere Strafen als den Tod gibt.«

»Wir werden dafür sorgen, dass er seine Tat bis zu seinem Lebensende bereut.« In Dimitris Stimme klang eine unverhohlene Drohung mit und ich wusste, dass er jedes Wort dieses Versprechens ernst meinte und dabei die anderen Legionäre mit einschloss.

Ich musste unfreiwillig lachen und nickte. Dieser Gedanke fühlte sich einfach zu gut an. »Aber für den Moment: Kannst du mich verstecken, damit Collin mich nicht findet? Ich schaffe es gerade nicht, mich ihm zu stellen. Außerdem musst du mich davon abhalten, doch noch meine Rache einzufordern.«

»Das kriegen wir hin.« Er stand auf und zog mich mit sich.

Gemeinsam rannten wir nach draußen, legten im Wald einige Kilometer zurück, bevor wir geschützt durch die Bäume ein Training einlegten, das er mit den Worten einläutete: »Dann zeig mir mal, was du mit Drago vorhattest.«
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Die anderen Wesen

»Weißt du, was sie von uns will?« Ich band meine Haare in meinem Nacken zu einem lockeren Zopf, während ich neben Balthasar den Flur zum königlichen Salon entlangging.

Genau genommen kam mir diese Ablenkung mehr als gelegen. Seit ich kurz nach Dragos Abreise mit Collin gesprochen hatte, ignorierte er mich. Jetzt, nachdem er direkt mit ihm konfrontiert worden war – was wir in den vergangenen Wochen wie durch ein Wunder hatten verhindern können –, konnte er noch weniger als zuvor verstehen, dass ich ihn verschont hatte. Wenn es nach ihm ging, hätte ich Drago einfach an Ort und Stelle wie einem der Untoten den Kopf abschlagen müssen – oder ihn zumindest nicht davon abhalten sollen. Und ich konnte ihn verstehen. Mir war klar, dass in dem Moment all der Schmerz wieder hochgekommen war, den wir in unseren Herzen vergraben hatten. Genau wie ich musste er das erst einmal verarbeiten. Leider machte das im Moment aber nur wenig Unterschied. Ich hasste es, mich mit meinem Bruder zu streiten. Daran hatte sich nichts geändert, seit wir Kinder gewesen waren.

»Keine Ahnung. Aber ich hab ein komisches Gefühl. Irgendetwas liegt in der Luft, das mich nervös macht.«

Ich verzog das Gesicht. »Klingt nicht unbedingt nach guten Aussichten.«

Er öffnete die Tür und ließ mir den Vortritt – und lief prompt gegen mich, weil ich mitten im Türrahmen abrupt stehen blieb. Eilig trat ich weiter in den Raum, ohne das Objekt meiner Überraschung auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Matthew? Was machst du denn hier?«

»Mylady.« Matthew machte eine kleine Verbeugung in meine Richtung und verblüfft stellte ich fest, dass mein Herz beim Klang seiner tiefen Stimme sofort einen kleinen, aufgeregten Hüpfer machte.

»Oh, ihr beiden kennt euch bereits?« Lohikäärme sah mit einem freudigen, aber auch fragenden Blick zwischen uns hin und her, während sich Balthasar und er mit einem Nicken begrüßten. Drake trat neben ihnen unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

»Nicht aus dem Schloss. Wir sind uns vor einigen Wochen in der Vampirbar begegnet, die meiner Familie gehört«, erklärte er und ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass ich eine Augenbraue nach oben zog.

Die Bar gehörte ihm?

»Was für ein Zufall. Aber das trifft sich gut. Wenn ihr euch bereits kennt, wird euch die Zusammenarbeit sicherlich leichter fallen.«

»Zusammenarbeit?«

Nun war es Balthasar, der mich mit einer leichten Berührung ermunterte, ihm zu folgen und näher an die drei heranzutreten.

»Wie euch sicherlich bekannt ist, ist Matthew mit meinen Brüdern und mir verwandt. Wir kennen uns gut und er hatte bereits einen kleinen Einblick, wie es bei uns läuft. Daher habe ich ihn gebeten, vorläufig Dragos Platz als unsere helfende Hand einzunehmen. Nachdem mein Bruder in naher Zukunft nicht zurückkehren wird, ich selbst jedoch erst vor Kurzem den Thron übernommen habe, können wir diese Unterstützung gut gebrauchen.«

»Ich war so freundlich, dieser Bitte nachzukommen, da ich derzeit keine anderweitigen Verpflichtungen habe. Außerdem freue ich mich, endlich ein wenig mehr Zeit mit euch verbringen zu können – und natürlich zu helfen, wo ich kann.« Matthews Blick war zunächst mit einem charmanten Lächeln auf Lohikäärme und Drake gerichtet gewesen, doch zuletzt schweifte er zu mir und ich meinte, ein Augenzwinkern zu sehen.

Ein Schauer rieselte meinen Rücken herunter. Einer der guten Sorte. Wo kam das denn bitte her? Zwar hatte ich seine Gesellschaft zuvor genossen, aber doch nicht auf diese Art.

»Er wird in erster Linie mit mir zusammenarbeiten«, zog nun Drake die Aufmerksamkeit auf sich, »aber natürlich ist er Teil unseres Teams und wird regelmäßig mit euch zu tun haben.«

»Das klingt nach einem guten Plan«, meinte Balthasar und nickte.

Mir hingegen hatte es die Sprache verschlagen, denn im Stillen focht ich einen Kampf mit meinen durcheinandergeratenen Gefühlen aus.

»Drake, würdest du mit Matthew die Runde machen und vor allem die anderen Legionäre über diese Neuerung informieren? In der Zwischenzeit spreche ich mit Gwendolyn und Balthasar über die anderen Entwicklungen«, sagte Lohikäärme.

Drake erklärte sofort sein Einverständnis und verließ mit Matthew den Raum, während wir Übrigen uns auf die Sofas setzten.

Innerlich rief ich mich zur Ordnung. Ich musste mich konzentrieren!

Unsere Königin half mir dabei, indem sie direkt zum Punkt kam. »Vor zwei Stunden war Leonard bei mir. Einige Regierungen haben die Kontaktaufnahme erwidert, mit der ich ihn und Rosalinde beauftragt hatte.«

Meine Augen wurden groß. Als ich einen schnellen Blick mit Balthasar wechselte, sah ich, dass es ihm genauso erging. Uns beiden war sofort klar, dass es bei einigen Regierungen nicht um Menschen ging – sondern um andere magische Wesen.

Vor mehreren tausend Jahren hatte es einen epischen Krieg gegeben, an dem jede der zwölf magischen Rassen beteiligt gewesen war und der beinahe die ganze Welt ausgelöscht hätte. Aus diesem Grund wurde an dessen Ende beschlossen, dass es zum Wohle aller war, wenn in Zukunft die magischen Arten ihre Existenz voreinander geheim hielten. Es war viel Arbeit gewesen, vor allem für die Hexen und Magier, die damals mit ihren Zaubern dafür gesorgt hatten, dass alle Wesen die jeweils anderen vergaßen und auch zukünftig nicht erkennen würden, aber inzwischen konnte diese Geheimhaltung bereits seit mehreren Generationen durchgesetzt werden. Lediglich die Regierungsspitzen standen weiterhin in unregelmäßigem Kontakt miteinander, um sich auf dem Laufenden zu halten, falls es Probleme gab. Jedoch war es noch nie vorgekommen, dass sich innerhalb kurzer Zeit mehrere Regierungen miteinander austauschen wollten.

»Klingt nicht gut«, meinte Balthasar schließlich im Hinblick auf den Unterton in ihrer Stimme und mir stellten sich die Nackenhaare auf bei der Erinnerung an seine Worte auf dem Weg hierher.

Ich wusste, dass ihm eben der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen war wie mir. Wir hatten schließlich grundsätzlich nichts gegen die anderen Arten.

»Ist es auch nicht. Wir sind offenbar nicht die Einzigen, die ein Problem mit Untoten haben. Die Hexen, Magier, Werwölfe und Nymphen berichten von vergleichbaren Begegnungen.«

Ich runzelte die Stirn. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass es dieses Mal nichts gegen uns persönlich ist.«

»Ein kleiner Trost, wenn man bedenkt, dass es in dem Fall sogar noch weitaus größere Ausmaße angenommen hat, als wir befürchtet hatten.«

»Was bedeutet das für uns?« Balthasars Stimme war die Anspannung deutlich anzuhören.

»Dass wir uns auf eine Reise vorbereiten müssen.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber unverrichteter Dinge wieder, bevor ich zu einem erneuten Versuch ansetzte, meine Verwirrung kundzutun. »Was?«

»Leonard kam nicht nur mit der Nachricht, dass die anderen Wesen Kontakt aufgenommen und mit ähnlichen Problemen zu kämpfen haben. Er brachte auch eine Botschaft der Engel. Sie haben eine Zusammenkunft der magischen Regierungen angeordnet.«

»Die Engel haben sich eingeschaltet?« Balthasar klang atemlos und ich konnte es nachempfinden. Die Engel waren die oberste Instanz. Auch wenn sie offiziell zu den zwölf magischen Spezies gehörten, hatte man für gewöhnlich keinen Kontakt mit ihnen. Als die mächtigsten Wesen überhaupt, hielten sie sich aus allem heraus und waren lediglich die stillen Beobachter. Dass sie sich nun doch einmischten, musste bedeuten, dass wir noch tiefer in der Tinte steckten, als bisher angenommen.

»Alle zwölf Regierungen an einem Ort? Das könnte interessant werden. Nach all dieser Zeit …«, sinnierte ich und spürte eine leichte Nervosität aufkommen. »Wann geht es los?«

»In einer Woche. Diese Zeit werden wir nutzen, um alles für unsere Abwesenheit zu regeln. Wir wissen nicht, wie lange wir weg sein werden, und müssen dafür sorgen, dass unsere Abwesenheit nicht nach draußen dringt«, meinte Lohikäärme.

»Vermutlich haben wir gerade deshalb so viel Planungszeit bekommen. Bei den anderen Regierungen wird es sicherlich nicht anders sein.«

»Nicht nur das. In drei Tagen ist Vollmond. Das bringt für manche der anderen Wesen Konsequenzen mit sich, die wir abwarten sollten, bevor wir uns für eine unbestimmte Zeit auf eine abgeschiedene Insel zurückziehen.«

Da hatte sie vermutlich nicht Unrecht. Zwar hatte ich noch nie die Verwandlung eines Werwolfs miterlebt, aber mir wurde mulmig zumute, wenn ich daran dachte, eine solche aus nächster Nähe kennenzulernen. Ob sie in dieser Zeit genauso die Kontrolle über sich verloren, wie es in den Geschichten erzählt wurde? Zwar wusste ich in groben Zügen über die anderen Wesen Bescheid, aber über Einzelheiten wurden wir im Dunkeln gelassen, was – wo ich nun genauer darüber nachdachte – unverantwortlich war.

»Wo treffen wir uns denn? Und wie sind die Regeln? Vermutlich darf nicht jeder mit beliebig vielen Leuten anreisen, oder?«, hakte Balthasar nach.

»Richtig. Die herrschende Person darf von maximal drei Personen begleitet werden. Ein bis zwei Berater und ein Leibwächter. Wir sind schließlich nicht dort, um unsere militärischen Muskeln spielen zu lassen, sondern um diplomatisch eine Lösung für ein gemeinsames Problem zu finden. Um trotzdem die Sicherheit vor möglichen Angriffen zu gewährleisten, kommen wir auf Befehl der Engel auf einer Insel der Elfen zusammen. Sie ist nur mit einem speziellen Schiff zu erreichen und liegt in einer anderen Dimension, wodurch ein Eindringen unmöglich ist. Außerdem werden die Engel als neutrale Partei scheinbar zusätzliche Schutzmaßnahmen ergreifen. Das Schiff bringt jede Spezies einzeln und zu unterschiedlichen Zeiten auf die Insel, daher werden wir bereits am Vorabend anreisen müssen.«

»Deinen Worten nach, möchtest du uns beide dabeihaben«, stellte Balthasar fest und Lohikäärme nickte.

»Ja. Drake soll als mein Stellvertreter hierbleiben. Außerdem seid ihr nicht nur die beiden, denen ich als Berater uneingeschränkt vertraue, sondern auch meine Leibwächter. Wen ihr als eure Unterstützung zusätzlich mitnehmt, überlasse ich euch.«

Ein eigenartiges Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass ich bald mehrere Tage ununterbrochen mit Lohikäärme verbringen sollte. Auch wenn sich unser Verhältnis verbessert hatte, brauchte ich die Möglichkeit, mich zurückzuziehen. Wir waren noch nicht wieder an dem Punkt, an dem wir Freundinnen waren.

Balthasar schien zu spüren, dass ich gerade anderweitig beschäftigt war, und übernahm die Gesprächsführung. »Wir werden bis morgen eine Entscheidung treffen und eine Liste erstellen, worum wir uns vor unserer Abreise kümmern müssen. Wollen wir dann morgen um Mitternacht alles besprechen?«

»Sehr gut«, nickte unsere Königin. Dabei flackerte ihr Blick kurz zu mir, der deutlich die Frage mit sich trug, was gerade in mir vorging. Aber statt ihr eine Antwort zu geben, erhoben Balthasar und ich uns.

Bevor wir jedoch die Tür erreichten, zögerte ich. Ich biss mir auf die Unterlippe, ehe ich mich noch einmal umdrehte. Zwar wollte ich nicht auf die Gefühle eingehen, die mich gerade beschäftigten, aber es gab etwas anderes, das ich ihr sagen musste – und mit dem ich schon viel zu lange gewartet hatte.

»Dass du Drago weggeschickt hast … das weiß ich wirklich zu schätzen. Und auch, was du gesagt hast – dass du auf meiner Seite stehst.«

Lohikäärmes Augen weiteten sich, aber bevor sie ihre Sprache wiedergefunden hatte, hatte ich mich vor Balthasar aus der Tür gedrängt, wobei ich selbst nicht wusste, wohin mit meinen Gefühlen und was sie zu bedeuten hatten.
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Kopf und Herz

Mit schnellen Schritten führte ich Matthew in mein und Dimitris Büro. Mein Partner hielt gerade eine Trainingsstunde mit einigen unserer Schützlinge ab, daher waren wir allein.

Sobald die Tür geschlossen war, sah ich ihn mit großen Augen an. »Was machst du hier?«

»Das hat Lohikäärme vorhin doch erklärt.« Seine Stimme klang scheinbar überrascht, aber in seinem Gesicht zeichnete sich ein verschmitztes Lächeln ab. Lässig lehnte er sich an die Kante meines Schreibtischs und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ja, und dein Blick dabei hat mir deutlicher als alles andere verraten, dass viel mehr dahintersteckt als nur ihre Bitte.« Ich lehnte mich in der gleichen Haltung ihm gegenüber an das Regal. Wegen des beengten Raums berührten sich dabei unsere Schuhspitzen.

»Natürlich bin ich in erster Linie hier, weil ich euch helfen will. Aber ich muss zugeben, dass die Aussicht, dich wiederzusehen und besser kennenzulernen, ein zusätzlicher Anreiz war.«

Erneut breitete sich ein Kribbeln in meinem Magen aus und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel kurz nach oben verirrten.

Auch wenn er mir bei unseren letzten Treffen in erster Linie sein Blut geschenkt und meine eigenen Fehler vor Augen geführt hatte, war mir nicht entgangen, wie gut er aussah. Zwar hatte er heute seine legere Kleidung gegen einen schwarzen Anzug mit weißem Einstecktuch getauscht, aber das stand ihm mindestens genauso gut. Jedes Mal, wenn sich unsere Blicke begegneten, hätte ich in seinen ozeanblauen Augen mit den grünen Sprenkeln versinken können. Allerdings wurde mir das erst jetzt bewusst, da ich ihm gegenüberstand, ohne in einem emotionalen Ausnahmezustand zu sein.

»Wieso hast du mir dann nicht gesagt, dass dir der Pub gehört, in dem wir uns getroffen haben? Damit hättest du die Wahrscheinlichkeit deutlich erhöht, dass sich diese Begegnung wiederholt.«

»Man prahlt doch nicht mit seinem Eigentum. Schon gar nicht, wenn der andere deutlich mächtiger ist als man selbst. Selbst wenn ich dir gesagt hätte, dass das halbe Dorf meiner Familie gehört, wäre das im Vergleich mit deinem Amt als Hohepriesterin ziemlich armselig gewesen.«

»Du bist das zukünftige Oberhaupt der wahrscheinlich mächtigsten Urvampir-Familie nach der Königsfamilie. Du brauchst dich sicher nicht hinter meinem Titel verstecken … Moment. Euch gehört das halbe Dorf?« Fassungslos zog ich eine Augenbraue nach oben.

»Überraschenderweise gibt es dort nicht nur eine Vampirbar.« Er zwinkerte mir zu, ehe er fortfuhr. »Die meisten Einrichtungen dort sind auf die Bedürfnisse von Vampiren spezialisiert. Wie das Krankenhaus, in das du deine Schwester geschickt hast. Ich soll dir übrigens ausrichten, dass es ihr sehr gut geht. Sie hat sich bereits mit einigen Leuten angefreundet. Allen voran mit meiner eigenen Schwester. Tia wird sich gut um sie kümmern.«

»Du hast Fiona kennengelernt?«

»Nur flüchtig. Sie hat mitbekommen, wie ich mich von Tia verabschiedet habe. Dabei hat sie herausgehört, dass ich nach Brandora gehe, und mich gebeten, dich von ihr zu grüßen. Sie wird sich bald selbst wieder bei dir melden, aber sie dachte, wenn dir ein Augenzeuge berichtet, dass es ihr tatsächlich gutgeht, würde das hilfreich sein.«

Das brachte mich zum Lachen. »Danke, dass du das gemacht hast.«

»Jederzeit wieder.« Kurz berührte er meine Hand und mich durchfuhr ein Stromstoß.

Was war nur mit mir los? Bisher war es für mich doch auch kein Problem gewesen, Zeit mit ihm zu verbringen. Außerdem hatte ich nach dem letzten Ausflug in die Gefühlswelt der Liebe eigentlich keine Lust, mich so schnell wieder hineinzustürzen. Ich war mir ja nicht einmal sicher, ob ich meinen eigenen Gefühlen vertrauen konnte; ob ich überhaupt wieder bereit dafür war.

»Allerdings muss ich sagen, dass ich ein wenig enttäuscht davon war, dass du einfach verschwunden bist, ohne dich richtig von mir zu verabschieden. Zumal du wusstest, wo du mich findest. Einen Zettel durch Tony übergeben zu lassen, war nicht gerade die feine englische Art.«

Ich zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Du hast mich bei unserer ersten Begegnung schließlich auch einfach so auf der Wiese zurückgelassen. Noch dazu, ohne dich vorzustellen.«

»Okay, aus diesem Blickwinkel hatte ich das tatsächlich verdient.« Er grinste.

In dem Moment flog die Tür auf und plötzlich stand Dimitri vor uns. Er stoppte so abrupt, dass er beinahe über seine eigenen Füße gestolpert wäre. Innerhalb weniger Sekunden huschte sein Blick in Rekordgeschwindigkeit zwischen Matthew und mir hin und her, bevor er sich rückwärts zurückzog. »Entschuldigt.«

Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er die Tür schon wieder hinter sich geschlossen. Matthew und ich sahen uns an und brachen dann in Gelächter aus.

»Ich denke, ich werde mich mal in meinem neuen Zimmer einrichten. Drake hat mir eines im Flügel der Königsfamilie gezeigt, in dem ich wohnen kann, während ich hier bin.«

»Das solltest du wohl. Du wirst schneller mehr zu tun haben, als du vermutlich erwartest. Viel Zeit für eine Eingewöhnung bleibt dir also nicht.« Als ich das sagte, hob er fragend eine Augenbraue, aber ich schüttelte nur den Kopf. »Lohikäärme wird dich sicherlich bald selbst informieren. Genieß die Zeit der Unwissenheit, so lange sie dir gewährt wird. Du wirst schon bald merken, dass die ruhige Stimmung an diesem Ort viel zu schnell umschlägt, deshalb nutzt man jede Minute des Friedens so gut wie möglich aus.«

»Den Rat werde ich mir merken. Dann bis später.« Als er sich abwandte, streifte er mit seinen Fingern meine Hand und ich biss mir unwillkürlich auf die Unterlippe.

Ja, ich freute mich wirklich mehr darüber, dass er hier war und ich von nun an mehr Zeit mit diesem Mann verbringen konnte, als ich vermutlich sollte.

Wenige Sekunden nach seinem Verschwinden kam Dimitri zurück ins Zimmer.

Tadelnd sah ich ihn an und stemmte dabei die Hände in die Hüfte. »Was sollte der Mist?«

»Was meinst du?«, konterte er mit einer Gegenfrage und zeigte dabei ein so unschuldiges Gesicht, dass ihm ein Unbeteiligter seine Unwissenheit glatt abgekauft hätte.

»Komm mir jetzt nicht so. Interpretier nicht etwas hinein, das gar nicht da ist. Zumal du nicht einmal fünf Sekunden hier warst.«

»Wenn du das sagst.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, bevor er mich mit schiefgelegtem Kopf ansah. »Denk einfach nicht drüber nach, Gwen, und schau, wohin es dich führt. Ich habe zwar keine Ahnung, welche Vorgeschichte ihr habt, aber es ist offensichtlich, dass da etwas zwischen euch ist.«

»Ich glaube, so einen ähnlichen Rat habe ich schon einmal bekommen, als Drago mit mir geflirtet hat und ich mich nicht darauf einlassen wollte. Und wohin hat uns das geführt?«

»Willst du mir damit sagen, dass du dich nie wieder auf Männer einlassen willst, die Interesse an dir haben, nur weil sie potenzielle Brudermörder sind? Wir sind nicht alle solche Arschlöcher wie Drago.«

»Das habe ich auch nie behauptet.« Ich hasste, dass ich es zwischen den Zeilen irgendwie doch behauptet hatte, weil ich es eigentlich nicht so empfand. »Weißt du, dass du mir besser gefallen hast, als du mich noch angeschwiegen hast?«

»Wie oft willst du mich in diesem Gespräch noch anlügen?« Er zeigte dieses gutmütige Lächeln, das er nur für besondere Personen in seinem Leben aufbewahrte, und ich schmolz regelrecht dahin. Ich hatte diesen Mann so unglaublich vermisst. Wie hatte ich nur je auf die Idee kommen können, dass ich ohne meinen Seelengefährten leben könnte? Ich würde nie wieder einen so guten Freund wie ihn finden.

»Ich bin mit Balthasar verabredet. Informierst du bitte die anderen Legionäre, dass wir uns morgen zwei Stunden nach Mitternacht treffen?«

Nun verwandelte sich sein Lächeln in ein breites, amüsiertes Grinsen angesichts meines Ausweichmanövers. »Na klar.«

Bevor das noch weiter ausarten konnte, verließ ich unser Büro und machte mich auf die Suche nach meinem anderen Partner. Hoffentlich würde wenigstens dieser seine Ratschläge für sich behalten …
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Die Überfahrt

Wellen brachen sich am Rumpf des Schiffs und ließen es schaukeln. Mein Magen erinnerte mich bei jeder neuen Bewegung daran, dass er festen Boden unter den Füßen bevorzugte, und ließ mich dankbar daran zurückdenken, dass ich aus Nervosität vor unserer Abreise nichts mehr gegessen hatte. Balthasar dagegen hatte nicht so viel Glück. Während ich lediglich immer wieder krampfhaft schlucken musste, um meinen Mageninhalt an der Flucht zu hindern, hatte er diesen Kampf schon vor einer Weile verloren. Mit dem Kopf über der Reling verfluchte er alles und jeden, sobald sein wiederkehrendes Frühstück ihm lange genug Zeit ließ, um ein paar Worte zu formulieren.

Vor etwa einer Stunde hatten wir an einem einsamen, versteckten Küstenabschnitt diesen Dreimaster bestiegen, der aus der Hochzeit des Piratenzeitalters zu stammen schien. Als Galionsfigur hing eine kriegerisch aussehende Elfe aus Holz mit erhobenem Schwert am Bug und blickte mit mir gemeinsam unserem noch nicht sichtbaren Ziel entgegen.

»Wie geht es deinem Magen?«

Beim Klang von Lohikäärmes Stimme drehte ich mich zu ihr um; zwang ein leicht gequältes Lächeln auf meine Lippen. »Noch habe ich jedenfalls nicht das Bedürfnis, Balthasar Gesellschaft zu leisten, wenn du das meinst. Aber wenn die Fahrt noch lange dauert, kann ich für nichts garantieren.«

»Ich hoffe, dass wir bald ankommen. Sonst befürchte ich, dass wir vorerst ohne Balthasar auskommen müssen.« Ihr Blick wanderte zu ihm hinüber und Mitleid spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. »Seit ich ihn kennengelernt habe, habe ich ihn noch nie so fertig erlebt.«

»Wasser scheint sein Kryptonit zu sein. Das sollten wir uns vielleicht für die Zukunft merken.«

»Das habe ich gehört!«, knurrte der Hohepriester, ehe er erneut würgen musste.

Ich schmunzelte.

Eine Weile standen Lohikäärme und ich schweigend nebeneinander und schauten auf das Meer hinaus. Ich war gespannt auf die Insel, zu der wir unterwegs waren. In Legenden hatte man schon so viel über Avalon gehört, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie der Wahrheit entsprachen. Nach allem, was ich bisher erfahren hatte, war sie einer der größten Schätze der Elfen. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie zulassen würden, dass auch nur ein Wort über sie an Außenstehende weitergetragen wurde. Was ich hingegen wusste war, dass ich mich mit der Frage nach der Insel nur von dem eigentlichen Grund ablenkte, der mich nervös machte: die anderen Spezies.

Wie würden sie wohl sein? Würde alles gut laufen? Hoffentlich hatten sie Informationen, die wir noch nicht kannten.

»Glaubst du, ich habe die richtige Entscheidung getroffen, Drake die Verantwortung zu überlassen? Ist er bereit, vorübergehend den Thron zu übernehmen?«

Überrascht sah ich die Königin an, während das Schiff in eine Nebelbank eintauchte. »In der vergangenen Woche hast du kein einziges Mal Zweifel daran gehegt.«

»Ich bin mir einfach nicht sicher, ob vielleicht mehr Wunschdenken meine Entscheidung beeinflusst hat als reelle Überlegungen. Er war viele Jahrzehnte nicht auf Brandora, hat vieles nicht mitbekommen. Und seit ich Königin bin, war stets Drago derjenige, dem bewusst war, dass er mich im Falle des Falles vertreten muss. Drake war zwar da, aber er war immer der Jüngste von uns. Er hat diese Dinge nie so ernst genommen wie wir anderen. Ihn so kurz, nachdem er Dragos Platz eingenommen hat, in eine solche Situation zu bringen, war vielleicht nicht die klügste Entscheidung meines bisherigen Lebens.«

»Drake mag gelegentlich ein Spaßvogel sein, aber ich glaube, du unterschätzt ihn. Er genießt das Leben ein bisschen mehr als wir, das mag sein. Er nimmt sich die Freude, die wir so oft aus unserem Leben ausschließen, aber das bedeutet nicht, dass er verantwortungslos ist oder nicht um die Ernsthaftigkeit seiner Rolle weiß. Noch dazu habe ich das Gefühl, dass er sich in den letzten Monaten sehr verändert hat. Ihm ist es wichtig, dir eine Stütze zu sein. Und auch wenn er neu ist auf dem Platz der Nummer zwei, hat er in dieser Familie genug gelernt, um diese Aufgabe zu meistern. Ich bin mir sicher, dass das Schloss noch steht, wenn wir wiederkommen.« Beim letzten Satz schmunzelte ich und sie konnte ein Lachen nicht zurückhalten.

»Du klingst sehr sicher dafür, dass er in den vergangenen Wochen alles getan hat, um dir aus dem Weg zu gehen.«

»Wir waren trotzdem oft genug zusammen in den Besprechungen. Außerdem habe ich Augen und Ohren. Nur weil er nicht mit mir spricht, heißt das noch lange nicht, dass ich nichts von ihm mitbekomme.«

Ich spürte Lohikäärmes Blick von der Seite auf mir, genauso wie ihr Zögern, bevor sie weitersprach. »Du weißt, dass er es nicht böse meint, oder?«

»Natürlich weiß ich das. Ich mache ihm deswegen keinerlei Vorwürfe. Diese Situation ist für uns alle nicht einfach. Je länger ich darüber nachdenke und je mehr Zeit ich wieder auf dem Schloss verbringe, desto deutlicher wird mir das. Jeder von uns muss auf seine Art und in seinem Tempo damit umgehen. Wenn die Zeit gekommen ist, werden Drake und ich darüber sprechen. Denn genauso wenig, wie du mich dazu zwingen kannst, dir zu vergeben, können wir Drake dazu zwingen, sich selbst zu vergeben.« Im Augenwinkel sah ich, wie sie langsam nickte.

Nach einigen Sekunden wandte sie sich schließlich ab und ging zu Balthasar hinüber. Ich rührte mich nicht, hörte jedoch, wie sich andere Schritte näherten. Da außer uns vieren niemand an Bord war und das Schiff anscheinend von Magie gesteuert wurde, gab es nur eine Möglichkeit, zu wem sie gehörten.

»Ist alles in Ordnung?« Dimitri sprach so leise, dass er über die schlagenden Wellen kaum zu verstehen war. Er sah mich nicht an, sondern schaute genauso wie ich in die Ferne.

»Ja, wir kommen klar.«

»Das will ich auch hoffen, da wir auf unbestimmte Zeit zusammen auf dieser Insel festsitzen«, scherzte er, obwohl wir beide wussten, wie ernst seine Frage zuvor gemeint gewesen war. »Vermisst du sie manchmal? Als Freundin, meine ich«, fragte er nach einer kleinen Pause.

»Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann. Ich vermisse die gute Zeit, die wir miteinander hatten, ja. Aber ich glaube, um wirklich sie als Freundin zu vermissen, hat sie mich zu tief verletzt.«

»Dann werden wir dir umso bessere Freunde sein müssen, um das auszugleichen.«

In meinem Hals bildete sich ein Kloß und ich schaffte es einfach nicht, ihm eine Antwort darauf zu geben. Was hätte ich auch sagen sollen? Stattdessen griff ich für einen Moment nach seiner Hand, drückte sie, bevor wir zur Tagesordnung zurückkehrten.

»Was, glaubst du, wird uns erwarten?«, fragte ich ihn.

»Vermutlich viele Leute, die sich alle für ziemlich wichtig halten und ihre Meinung als die einzig richtige ansehen. Immerhin haben wir es mit lauter Königen und Königinnen zu tun. Könnten ein paar anstrengende Tage werden.«

»Ich hoffe, es dauert nicht zu lange.«

»Obwohl Balthasar vermutlich dankbar dafür wäre, seinem Magen so lange wie möglich eine Pause zu gönnen.« Ich hörte Dimitris Grinsen in seiner Stimme und konnte es ebenfalls nicht unterdrücken, auch wenn ich wusste, wie falsch es war, dass wir uns über das Leiden unseres Freundes amüsierten.

»Niemand von uns rechnet damit, dass es Probleme handgreiflicher Natur geben wird, aber wir sollten dennoch wachsam sein.« Es war mir wichtig, das hervorzuheben, weil ich um alles in der Welt wollte, dass wir in ein paar Tagen unbeschadet und mit neuen Erkenntnissen ins Schloss zurückkehrten.

»Selbstverständlich. Wieso habt ihr eigentlich mich als dritten Mann mitgenommen? Es ist ungewöhnlich, dass wir planmäßig eine Abteilung ohne Führung lassen.«

»Stimmt schon, aber du hast von allen Legionären die ruhigste Ausstrahlung und bist auch ansonsten vom Typ her bestens für diplomatische Missionen geeignet. Wir müssen jede Art der Provokation vermeiden. Außerdem ist das eine gute Feuerprobe für Matthew, in der er seinen Wert unter Beweis stellen kann.« Selbst ich merkte, wie sich ein diabolisches Grinsen auf mein Gesicht schlich.

Dimitri schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das ist gemein, Gwen. Nur weil du nicht willst, dass irgendjemand auf die Idee kommt, dass zwischen euch mehr sein könnte als eine flüchtige Bekanntschaft, kannst du ihn doch nicht so foltern.«

»Hey! Das war nicht meine Idee. Balthasar und Lohikäärme wollten ihn uns unbedingt vertreten lassen.«

»Das ist für den armen Kerl ja fast noch schlimmer … Erzählst du mir eigentlich irgendwann, was zwischen euch vorgefallen ist? Diese Geschichte von einem harmlosen Treffen in einer Bar könnt ihr vielleicht den anderen vorsetzen, aber ich will die Wahrheit wissen.«

Ich lachte. »Falls wir hier ein paar Minuten für uns haben, weihe ich dich ein, versprochen.«

Dimitri grummelte. »Sag doch einfach Nein.«

In dem Moment lichtete sich der Nebel vor uns und Dimitri und ich traten gleichzeitig nach vorne an die Reling.

Noch nie hatte ich eine derart schöne Landschaft gesehen. Auch wenn Irland als die grüne Insel bekannt war, kam sie an diese hier nicht einmal annähernd heran. Obwohl es mitten in der Nacht war, erhellte das Mondlicht einen unglaublichen Anblick. Schon von Weitem konnte man das Strahlen der Farben sehen, das normalerweise von der Nacht gedämpft sein sollte. Bäume und Gräser jedoch standen selbst jetzt in einem prachtvollen Grün, die Blumen und Sträucher sorgten für wunderschöne Farbtupfer – vollkommen unbeeindruckt davon, dass sie nur bei Tag blühen sollten.

»Unglaublich …«, wisperte Dimitri. »Willkommen auf Avalon.«

»Na endlich«, röchelte Balthasar und ich warf ihm einen mitleidigen, aber auch amüsierten Blick zu. Er hatte für die Schönheit dieses Ortes im Moment keinen Sinn.
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Die zwölf Magischen

Am Anlegesteg wurden wir bereits erwartet. Eine Frau in einem grünen Gewand, mit schwarzen Haaren und spitzen Ohren, wartete geduldig, bis wir vor ihr auf den Brettern standen. Balthasar bemühte sich um einen aufrechten, selbstsicheren Gang, konnte aber nicht verhindern, gelegentlich nach Dimitris Arm zu greifen, um nicht einzuknicken. Daher war ich diejenige, die nah hinter Lohikäärmes rechter Seite stand.

»Sie müssen die Delegation der Vampire sein«, stellte die Elfe fest, wobei sie eine Verbeugung andeutete.

Lohikäärme nickte. »Das sind wir. Ich bin Königin Lohikäärme. Das sind meine Hohepriester Lady Gwendolyn und Lord Balthasar. Lord Dimitri ist als Geleitschutz während der Reise mitgekommen.«

»Es ist mir eine Ehre, Sie alle kennenzulernen. Ich bin Fara. Bitte folgen Sie mir, ich bringe Sie zu Ihrer Unterkunft.« Sie drehte sich um und ging uns voraus über den Steg, den Strand entlang und hinein in den nahegelegenen Wald. Dabei schlug sie ein gemächliches Tempo an, sodass wir einerseits die Möglichkeit hatten, unsere Umgebung genauer zu betrachten, und Balthasars zittrige Schritte andererseits ohne Probleme mithalten konnten.

Ich fragte mich, was davon sie beabsichtigt hatte.

Nach etwa zehn Minuten öffnete sich der Waldweg zu einer großen Lichtung. Und was uns dort erwartete, erinnerte mich an eine Art Sommercamp, wie ich es einmal in einem Film gesehen hatte. Am Rand der Lichtung waren dreizehn Holzhütten errichtet worden. Über die restliche Fläche standen Tische und Stühle verteilt, an denen unterschiedlich viele Personen Platz fanden. Der größte Tisch stand direkt in der Mitte der Lichtung und schien eine Kopie unseres eigenen Versammlungstisches zu sein. Rund und mit zwölf Stühlen bestückt bildete er das Herzstück dieses Ortes.

Die Elfe führte uns zu einer der Hütten auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes. Aus der Nähe konnte ich nun erkennen, dass an jeder von ihnen neben der Tür ein Schild angebracht war, auf dem der Name der dort untergebrachten Spezies geschrieben stand. Mit einem Blick nach links und rechts stellte ich fest, dass wir zwischen der Vorratskammer und den Nymphen untergebracht waren.

»Wir erwarten noch die Hexen, die gegen Mittag ankommen sollten. Die Konferenz beginnt dann bei Sonnenuntergang. Das Läuten der Glocke wird Sie darüber informieren. Bis dahin können Sie sich gerne ausruhen und umsehen. Bitte beachten Sie, dass diese Insel ein heiliger Ort ist und Kämpfe nicht toleriert werden. Sollte es zu einem Zwischenfall kommen, sehen wir uns gezwungen, einzugreifen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Fara deutete erneut eine kleine Verbeugung an, dann entfernte sie sich und war kurz darauf zwischen den Bäumen verschwunden.

Die Information, dass wir offenbar zu den letzten Ankömmlingen zählten, überraschte mich, denn außer uns war niemand auf dem Gelände zu sehen. Waren sie etwa alle in ihren Hütten?

Lohikäärme öffnete die Tür zu unserer Unterkunft und wir traten nacheinander ein. Sie war schlicht eingerichtet, lediglich vier Betten standen an den Wänden, ein eckiger Tisch mit vier Stühlen in der Mitte des Raums. In einem abgegrenzten Bereich fanden wir eine Toilette und eine Dusche. Es war überraschend einfach gehalten, dafür, dass sich hier die Herrscher der Magie versammelten.

Stöhnend ließ sich Balthasar auf das Bett fallen, das der Tür am nächsten stand, und vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Bitte sagt mir, dass ich nicht der Einzige bin, der das Gefühl hat, als wären wir immer noch auf diesem dämlichen Schiff.«

Dimitri und ich warfen uns einen Blick zu, sahen aber schnell wieder weg, bevor aus dem Grinsen mehr werden konnte. Mein Magen hatte sich glücklicherweise bereits wieder beruhigt, aber ich konnte nicht leugnen, dass es sich auch für mich bei jedem Schritt noch so anfühlte, als würde der Boden schwanken.

Ich setzte mich neben Balthasar und hielt ihm mein Handgelenk hin. »Trink was, dann geht es dir besser.«

Mein Freund ließ die Hände sinken und starrte meine Hand an, bevor er mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren. »Allein der Gedanke, etwas zu schlucken, ist unerträglich.«

»Stell dich nicht so an, Balthasar. Wir sind Vampire. Wenn du schnell wieder auf die Beine kommen willst, brauchst du Blut. Und du kannst es dir aktuell nicht leisten, wie eine wandelnde Leiche herumzulaufen. Wenn man bedenkt, weshalb wir hier sind, schlagen sie dir am Ende womöglich noch den Kopf ab, weil sie glauben, du wärst der Feind.« Dimitri klopfte ihm ermutigend auf die Schulter.

Der Angesprochene brummte unverständliche Worte vor sich hin, von denen ich mir sicher war, dass sie nicht freundlicher Natur waren, bevor er endlich nach meinem Arm griff und seine Zähne in meinem Fleisch vergrub.

Die folgenden Stunden nutzten wir zum Schlafen. Oder zumindest, um uns auszuruhen. Wir wussten noch nicht gut genug, wie wir die aktuelle Situation einzuschätzen hatten, als dass wir tatsächlich in den Schlaf finden konnten. Vor allem wir Legionäre hatten zu sehr den Schutz unserer Königin im Kopf. Und da es mittlerweile helllichter Tag war, war es für uns angenehmer, zurückgezogen zu bleiben, statt die Umgebung zu erkunden.

Als Stunden später tatsächlich die hellen Töne einer Glocke erklangen, verließen wir gemeinsam die Hütte. Der Platz wurde nun von Fackeln erhellt und erschien noch gemütlicher als bei unserer Ankunft.

Dimitri trennte sich von uns, da nur die Entscheidungsträger und ihre Berater anwesend sein durften. Aus diesem Grund würde er sich in der Zwischenzeit auf der Insel umsehen und unsere Sicherheitslage prüfen. Wir übrigen traten an den runden Tisch, der sich bereits füllte. Frauen und Männer hatten sich wie Lohikäärme gesetzt, weitere standen hinter den Stühlen. Nicht jedes Oberhaupt hatte zwei Berater mitgebracht, bei manchen stand nur eine Person hinter dem Rücken.

Einige Anwesende sahen sich sehr ähnlich. Vampire, Werwölfe, Hexen, Magier, Engel und Elfen waren äußerlich nicht von gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden – bis auf die spitzen Ohren der Elfen. Anders sah es allerdings bei den restlichen sechs Spezies aus.

Die Geister schimmerten tatsächlich leicht durchsichtig und schienen weder Boden noch Stuhl zu berühren. Die Feen konnten mit ihren schillernden Flügeln ebenfalls kaum in einer Menschenmenge untertauchen. Die Kobolde waren so klein, dass ihr König eine Erhöhung auf seinem Stuhl benötigte, um überhaupt über die Tischkante schauen zu können, während die Wasserwesen, heute durch eine Meerfrau und einen Meermann vertreten, Algen in ihren Haaren trugen. Die Schuppen auf ihrer Haut schienen die Nässe trotz ihres Landgangs nicht loszuwerden. Entgegen meiner Vorstellung war keine Schwanzflosse zu sehen. Scheinbar konnten sie diese in menschliche Beine verwandeln. Von den Nymphen ging eine ganz eigene Ausstrahlung aus. Obwohl sie bis auf ihre grellen Haarfarben äußerlich Menschen glichen, hätte ich sie niemals mit einem verwechseln können. Am irritierendsten jedoch waren die Tierwesen. Auf der Lehne des für ihn reservierten Stuhls hatte sich ein Phönix niedergelassen, während sich hinter ihm ein Einhorn und ein Greif aufgestellt hatten. Ich fragte mich ernsthaft, warum sie überhaupt hier waren. Meines Wissens war keines von ihnen der menschlichen Sprache mächtig.

Ein kurzer Blickkontakt mit Balthasar bestätigte mir, dass er ebenso verwirrt war.

»Einen wunderschönen Abend wünsche ich allen Anwesenden«, drang nun eine Stimme durch das allgemeine Getuschel und Stille kehrte ein.

Alle Augen richteten sich auf die Frau mit den feuerroten Haaren, die in die Runde lächelte – einer der beiden Engel.

»Ich freue mich, dass wir heute an diesem heiligen Ort zusammengefunden haben. Ein historisches Ereignis, nach all der Zeit. Herzlich willkommen auf Avalon.« Nicken und zustimmendes Gemurmel war zu hören. »Meines Wissens kennen sich die Oberhäupter untereinander, daher wird eine Vorstellungsrunde nicht notwendig sein. Allerdings dürften die wenigsten von euch mich und meine Begleiterin kennen, daher möchte ich uns kurz vorstellen: Mein Name ist Miranda. Ich werde diese Konferenz und alles, was sich daraus ergibt, leiten. Hinter mir steht Selina. Sie ist meine rechte Hand und Stellvertreterin. Gibt es bis hierhin irgendwelche Fragen?«

Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass ich die Augenbrauen nach oben zog. Wer, in Draculas Namen, war denn bereits zu der Ehre gekommen, die beiden kennenzulernen? Und was war vorgefallen, um das zu veranlassen?

Wir wussten alle, dass die Engel existierten, um einzugreifen, sobald wir es zu bunt trieben, aber soweit ich wusste war das zuletzt geschehen, als der Krieg zwischen den Wesen hatte beendet werden müssen.

Auf ihre Frage blieb es still, vereinzelt wurde der Kopf geschüttelt, doch als sie gerade wieder den Mund öffnete, um weiterzusprechen, durchbrach eine andere Stimme das Schweigen. Sie kam von einem Mann, der drei Plätze von uns entfernt saß. Mit seinen stechend grünen Augen und dem schmutzig blonden Haar war er einer von nur zwei anwesenden Personen, denen ich vor diesem Tag schon einmal begegnet war: Aurelius Rockmond. Seines Zeichens der oberste Magier-Meister, dessen Ausstrahlung an magischer Kraft jeden, der ihm zum ersten Mal gegenüberstand, einschüchterte.

»Eine Frage habe zwar auch ich nicht, aber jemand sollte aussprechen, was jeder von uns denkt: Wie du bereits erwähnt hast, ist dies unser erstes Treffen seit tausenden Jahren. Allen wird bereits die Frage durch den Kopf gegangen sein, ob diese Zusammenkunft eine gute Idee ist oder wir womöglich zu nah an die Sonne heranfliegen.«

»Und doch sitzen wir alle hier. Vermutlich aus dem gleichen Grund wie du: Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und den ersten Schritt in eine neue Zukunft zu wagen«, entgegnete die Meerfrau, von der eine majestätische, aber auch dunkle Aura ausging.

Die Elfenkönigin war es, die ihre Worte ergänzte. »Wenn es dich stört und du nicht an eine Zusammenarbeit glaubst, wird dich niemand daran hindern, diesen Ort wieder zu verlassen und dein Glück darin zu versuchen, allein gegen diese Monster vorzugehen.« Ihre kantige Schönheit unterstrich ihre Worte nur.

Rockmond, der sich in seinem Stuhl zurücklehnte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Das habe ich nie behauptet, aber die Tatsachen totzuschweigen, bringt uns auch nicht voran.«

»Damit hat er nicht unrecht. Wir sind hier, um offen über sämtliche Umstände dieses Treffens zu sprechen. Was Aurelius vermutlich sagen wollte, ist vielmehr, dass wir Rücksicht aufeinander nehmen müssen und nicht vergessen dürfen, dass wir uns lange Zeit nicht nur ignoriert, sondern auch bekämpft haben. Also hören wir einander zu und versuchen, nicht etwas in das Gesagte hineinzuinterpretieren, das womöglich gar nicht da ist.« Lohikäärmes Stimme war ruhig und freundlich. Niemand hätte auf die Idee kommen können, darin Vorwürfe oder Zurechtweisungen zu hören.

Und es funktionierte.

Es war deutlich spürbar, wie sich die Gemüter beruhigten. Trotzdem konnte dieses Treffen noch sehr interessant werden.
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Die Konferenz

»Legen wir zunächst einmal die Tatsachen auf den Tisch, die uns heute zusammengeführt haben«, übernahm schließlich wieder Miranda die Gesprächsführung. »Nahezu jede magische Art hatte in den vergangenen Monaten mit Kreaturen zu tun, die die meisten von euch als Untote bezeichnen.«

»Nachdem diese Biester beinahe jede Tötungsmethode problemlos überstehen, ist das wohl eine berechtigte Bezeichnung«, stellte Henry Brooks mit einem grimmigen Gesichtsausdruck fest.

Er war der zweite der Anwesenden, dem ich schon einmal begegnet war. Als König der Werwölfe gehörte er zu der Spezies, mit der wir uns von allen am besten verstanden. Hätte es in unserer Branche ein Rentenalter gegeben, hätten er und sein Berater Hamish dieses sicherlich bereits überschritten – und das nur auf ihr Äußeres bezogen, vom echten Alter brauchte ich gar nicht erst anfangen. Kaum einer der Anwesenden war so alt, wie es sein Körper vermuten ließ.

»Außerdem können wir bestätigen, dass dieser Titel nicht nur aufgrund ihrer Konstitution gut gewählt ist.« Bei diesen Worten richteten sich alle Augen auf die Oberhexe. Sie saß direkt neben Lohikäärme und hatte sich vorgebeugt, weshalb ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Wir haben zwei bestätigte Sichtungen, nach denen es sich bei diesen Untoten in beiden Fällen um Hexen gehandelt hat, die vor einer Weile getötet wurden. Genau genommen sollten sie also nicht mehr auf diesem Erdboden unterwegs sein.«

In den Gesichtern der anderen war nach dieser Offenbarung Schock und Entsetzen zu sehen. Anscheinend waren wir nicht die Einzigen, die davon bisher nichts gewusst hatten. Bei genauerer Überlegung hätte diese Erkenntnis allerdings keine Überraschung sein sollen. Wir lebten in einer Welt voller Magie: Die einfachste Erklärung war nicht immer die richtige. Wir hatten gelernt, unkonventionell zu denken. Außer offenbar in diesem Fall.

Gleichzeitig blieb mir für einen Moment das Herz stehen und ich hatte das Gefühl, zu jenem Abend zurückzukehren, als ich diesen Wesen zum ersten Mal begegnet war. Ich erinnerte mich deutlich daran, dass ich damals gedacht hatte, einen von ihnen irgendwoher zu kennen. Aufgrund der Ereignisse hatte ich den Gedanken allerdings verdrängt. Zu vieles hatte ihn überlagert, aber jetzt, mit dieser neuen Information, kam ich mir dumm vor. Es fiel mir wie Schuppen von den Augen und ich fragte mich, warum ich ihn nicht sofort erkannt hatte. Der Lockenkopf! Ich selbst war es gewesen, die ihn getötet hatte. Einer der letzten Vampire, bevor ich Brandora verlassen hatte. Unmittelbar vor Dracons Tod hatte ich ihn erstochen – wofür er sich auch noch bedankt hatte.

Nur am Rande bekam ich mit, wie ich die Rückenlehne von Lohikäärmes Stuhl umklammerte, während ich sprach. »Es stimmt. Ich bin auch einem ehemaligen Vampir begegnet. Aber wie ist das möglich? Vampire zerfallen zu Staub, wenn sie sterben. Sie können nicht wiederaufstehen und durch die Gegend laufen.«

»Magie macht alles möglich.« Der Magier-Meister zuckte zwar mit den Schultern, als wäre diese Erklärung selbstverständlich, aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. In ihm konnte ich unsägliche Wut, aber auch Verwirrung lesen.

»Mithilfe der Magie einen Verstorbenen zum Leben zu erwecken, ist eine Sache, aber in solcher Vielzahl eine ganz andere. Außerdem hat die Vampirin recht. Um einen Leichnam herumlaufen zu lassen, braucht es nun einmal genau das: einen Leichnam. Auch ich bin der Ansicht, dass das bei ihrer Rasse unmöglich sein sollte. Genauso wie bei unseren Feuer-Hexen.« Als die Oberhexe die Verwirrung in unseren Blicken sah, fügte sie eine Erklärung hinzu. »Unsere Hexen werden entsprechend ihres Elements bestattet. Feuer-Hexen werden nach ihrem Tod verbrannt. Allerdings nicht mit einem normalen Feuer. Es ist mit unserer Magie gewürzt. Von den Körpern bleibt nichts mehr übrig. Nach all den Auseinandersetzungen, die es im Laufe der Zeit zwischen unseren beiden Spezies gegeben hat, Aurelius, weißt du genauso gut wie ich, dass man sich nicht mehr an ihnen vergehen kann. Verrate mir also bitte, wie du mit gewöhnlicher Magie ihre Körper wiederherstellen willst.«

Nun kniff der Magier die Augen zu Schlitzen zusammen und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab. »Du weißt ganz genau, dass ich nie mit diesen Grabschändungen meiner Leute einverstanden war. Jeden, den wir erwischt haben, habe ich hart bestraft. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du mir diese Scheußlichkeit nicht bei jedem unserer Treffen vorwerfen würdest, Emilia.«

»Und genau das, meine Damen und Herren, ist eines der ausschlaggebenden Probleme, die uns hierhergeführt haben.« Miranda hatte die Stimme leicht erhoben, obwohl es nicht notwendig gewesen wäre. Allein ihre Aussage brachte die beiden zum Verstummen und Skepsis lag in ihren Blicken.

»Ich dachte, wir wären wegen der Untoten hier und nicht wegen des Zwists zwischen Hexen und Magiern«, sprach Emilia aus, was alle dachten.

Hexen und Magier waren die einzigen Spezies, die ihre Existenz nie voreinander verheimlicht hatten. Was vermutlich nicht nur daran lag, dass der Vergessenszauber auf sie nicht die gleiche Wirkung hatte wie auf andere Rassen, sondern vor allem daran, dass es für sie aufgrund ihrer Ähnlichkeit fast unmöglich war. Sie waren zu sehr miteinander verbunden, obwohl sie gleichzeitig so unterschiedlich waren.

»Wenn ich meine Ausführungen fortsetzen darf, werde ich es euch erklären.« Miranda warf einen kurzen Blick in die Runde, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand sie erneut unterbrach. »Als der große Krieg zwischen den Völkern von uns beendet wurde und sich alle Beteiligten darauf einigten, dass man durch Geheimhaltung den Frieden bewahren wollte, waren natürlich nicht alle mit dieser Entscheidung einverstanden. Darunter auch einige Radikale, die zu drastischen Mitteln griffen. Um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, taten sie sogar das, was sie mehr als alles andere hassten: Sie schlossen sich mit Angehörigen anderer Rassen zusammen. Und gemeinsam erschufen sie einen Zauber, der alles bisher gekannte übertraf.«

»Soll das bedeuten, dass etwas, das vor Jahrtausenden passiert ist, heute noch Auswirkungen hat?«, fragte eine der beiden Nymphen. Trotz ihrer zierlichen Statur war ihre Stimme überraschend kraftvoll und schneidend.

»An sich ist allein die Tatsache, dass wir die meiste Zeit unsere gegenseitige Existenz ignorieren, eine Nachwirkung der damaligen Geschehnisse«, erinnerte sie der Waldgeist neben ihr.

Die Nymphe verdrehte die Augen. »Das ist wahr und nicht zu leugnen, aber ich denke, es ist deutlich, was ich damit meinte.«

»In der Tat. Immerhin ist ein Zauber für gewöhnlich nicht dafür ausgelegt, erst zu einem sehr viel späteren Zeitpunkt aktiv zu werden. Natürlich gibt es zeitverzögerte Magie, aber eine Zeitspanne von mehr als tausend Jahren ist, gelinde gesagt, übertrieben und meines Wissens nicht möglich. Immerhin muss die ausführende Person in der Regel am Leben sein, damit sie ihre Kraft entfalten kann. Oder ein Stellvertreter muss die Magie am Leben erhalten, aber selbst dann kann das über einen solchen Zeitraum nicht ohne regelmäßige Aktivierung erfolgen. Oder siehst du das anders, Aurelius?« Emilia warf dem Magier einen höflich interessierten Blick zu, aber Aurelius schien trotzdem einen Angriff darin zu sehen, denn obwohl er sich nichts anmerken lassen wollte, konnte man deutlich erkennen, wie es unter der Fassade brodelte.

»Was Langzeitzauber angeht, sind die Hexen uns weit voraus mit ihrem Wissen und ihrer Erfahrung.« Beim Klang des eisigen Tonfalls wäre ich am liebsten einen Schritt zurückgewichen.

Allmählich beschlich mich der Verdacht, dass man die beiden niemals allein in einem Raum lassen sollte und hier eine entscheidende Information an uns anderen vorbeiging.

»Wie dem auch sei. Wenn ich das richtig verstanden habe, brauchen wir keine Spekulationen anzustellen, wie das möglich ist. Ganz offensichtlich war es durch den Zusammenschluss mehrerer Spezies möglich. Alles andere muss uns im Moment nicht interessieren. Viel lieber würde ich hören, was uns die werten Engelsfrauen noch zu sagen haben. Denn so wie ich das sehe, war das noch nicht alles, was sie in Erfahrung bringen konnten«, mischte sich Henry ein, bevor die Situation weiter eskalieren konnte.

»Richtig.« Dieses Mal war es Selina, die sprach.

In Mirandas Gesicht hatte sich Unmut breitgemacht. Scheinbar war sie es nicht gewohnt, dass man ihrer Autorität so wenig Anerkennung zollte.

»Was wir mit dem Hinweis auf den Zwist zwischen Hexen und Magiern verdeutlichen wollten, ist Folgendes: Der Zauber ist deshalb erst jetzt aktiviert worden, weil er von den negativen Energien der magischen Bevölkerung genährt wird. Es bedarf einer Menge dieser Energie, um die Kraft aufzubringen, tatsächlich Tote wiederzuerwecken. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, an dem genug zusammengekommen ist, um den Schalter umzulegen. Mit den Toten soll jene Rache an den magischen Wesen verübt werden, die sich die Radikalen vor all den Jahren so sehr gewünscht haben.«

»Woher wisst ihr das alles? Wir haben nicht einmal ansatzweise etwas in diese Richtung herausgefunden«, hakte die Elfenkönigin nach.

»Sie sind Engel. Die wissen doch immer alles.« Ein leicht genervter Unterton war beim König der Kobolde zu hören, allerdings schien der nicht an die Elfe gerichtet zu sein, denn er musterte die beiden Engel. »Mich würde vielmehr interessieren, warum ihr uns darüber erst jetzt informiert. Ich bin mir sicher, dass ihr all das schon sehr viel länger wisst, als wir vor diesem Problem stehen. Womöglich sogar seit dieser Zauber ausgesprochen wurde. Außerdem: Hat es nicht ein wenig sehr lange gedauert, dieses Ereignis auszulösen? Immerhin bekriegen sich die Hexen und Magier nicht erst seit gestern.«

»Noch dazu sind die Kobolde auch nicht gerade für ihre Friedfertigkeit bekannt«, setzte die Nymphe hinzu, woraufhin der König sie anknurrte und mit seinem Blick zu erdolchen schien.

»Wenn zu lange keine neue Energie in diesen Sammeltopf für Negativität fließt, geht natürlich auch wieder ein Teil davon verloren. Noch dazu ist es ein Unterschied, ob sich zwei Männer einfach nur streiten oder ob sie sich tatsächlich die Köpfe einschlagen. Im Laufe der Jahre gab es immer wieder größere und kleinere Schwierigkeiten, aber erst in den vergangenen Jahren ist es gehäuft zu so vielen Auseinandersetzungen gekommen, dass das Gleichgewicht aus den Fugen geraten ist. Bei den Elfen kam es zu einem kleinen Bürgerkrieg, die Vampire hatten mit einer Revolution zu kämpfen, bei den Hexen wurde in drei Ländern um den Landesvorsitz gekämpft, die Wasserwesen hatten mit internen Unstimmigkeiten Probleme und die Kobolde … Nun, darauf muss ich wohl nicht näher eingehen. Außerdem müssen auch wir zugeben, dass es selbst unter den Engeln … eine Auseinandersetzung gab.«

Bis auf die Kobolde verzogen alle von Miranda angesprochenen Parteien die Gesichter. Niemand von uns wollte an die Erlebnisse erinnert werden. Es war nichts, worauf wir stolz waren. Jedoch entging mir nicht, dass Selina besonders getroffen aussah. Wenn ich hätte wetten müssen, hätte ich gesagt, dass sie in diese Auseinandersetzung verwickelt und es eine deutlich größere Angelegenheit gewesen war, als hier dargestellt wurde.

»Damit wäre die entscheidende Frage aber immer noch nicht geklärt«, erinnerte der Meermann, der hinter seiner Partnerin stand. »Wieso erzählt ihr uns erst jetzt davon? Wir hätten uns darauf vorbereiten, es unter Umständen sogar verhindern können.«

»Ehrlich gesagt glaubten wir all die Zeit, dass es niemals so weit kommen würde. Wie bereits erwähnt, bedarf es einer Menge negativer Energie. Es war unwahrscheinlich, dass jemals genug zusammenkommen würde, solange es keinen neuerlichen Krieg gab. Außerdem kann man so etwas nicht verhindern. Je mehr man sich darauf konzentriert, jede Unruhe zu vermeiden, desto wahrscheinlicher ist es, dass es sich zu etwas ausweitet, das man nicht rechtzeitig unter Kontrolle bekommt. Ihr könnt uns glauben, dass uns diese Entscheidung nicht leichtgefallen ist, aber nach reiflicher Überlegung war sie das Beste, was wir tun konnten.«

Der Unmut in vielen der Gesichter sagte deutlicher als alle Worte, wie wenig die Anwesenden auf diese Versicherung gaben. Ich konnte sehen, wie sie innerlich dicht machten. Eine konstruktive Unterhaltung war unter diesen Voraussetzungen nicht möglich. Aber mir war auch klar, dass diese Stimmung nicht lange anhalten würde. Sie alle standen an der Spitze ihrer jeweiligen Gesellschaft. Jeder von ihnen wusste, wie es sich anfühlte, eine Entscheidung zum Wohle aller treffen zu müssen. Nicht jede dieser Entscheidungen war einfach. Nicht mit jeder waren sie selbst zufrieden und nicht mit jeder war ihr Volk einverstanden. Aber sie taten, was sie tun mussten – immer in dem Bestreben, das Richtige zu tun. Das hier war nichts anderes. Und sobald sie über die erste, instinktive Wut hinweg waren, würden sie das erkennen.

»Ich denke, das ist der richtige Zeitpunkt für eine Pause. Wir haben viel erfahren und sollten erst einmal unsere Gedanken sortieren, bevor wir weitermachen«, schlug Lohikäärme vor, die das Gleiche erkannt hatte.

Allgemeines Kopfnicken war die Folge und nacheinander erhoben sich sämtliche Anwesende. Es wurde nicht viel gesprochen, während sich alle verteilten, aber als wir bei unserer Hütte ankamen, sah Lohikäärme Balthasar und mich an. »Ich wäre gern einen Moment allein.«

»Natürlich«, erwiderte Balthasar und blieb mit mir zurück, während sie in die Unterkunft trat. »Ich bleibe hier. Falls du dir also ein wenig die Beine vertreten willst, kannst du das ruhig tun.«

»Danke, das würde ich tatsächlich gern.« Ich berührte ihn kurz am Arm, dann hielt ich auf den Wald zu.
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Bekanntschaften

Ich war nicht die Einzige, die im Wald ihre Gedanken sortieren wollte. Obwohl das Gelände weitläufig war, hatte ich bald das Gefühl, dass mehr Leute hier draußen unterwegs waren, als in ihren Hütten saßen. Es überraschte mich, da ich angenommen hatte, dass die meisten die Abgeschiedenheit eines abgeschlossenen Raums suchen würden, um für sich zu sein. Zumal wir Vampire meines Wissens die einzige Spezies waren, die die Nacht dem Tag vorzog. Nur uns zuliebe hatte man die dunklen Stunden für die Sitzung gewählt.

Wenn wir einander über den Weg liefen, grüßten wir uns freundlich, mit manchen kam auch ein kurzer Smalltalk zustande. Es war unglaublich, wie friedlich wir miteinander umgingen; wie aufgeschlossen wir waren. Dadurch, dass wir uns in der normalen Welt ignorierten und meist nur dann zusammenfanden, wenn es Probleme gab, hätte ich das niemals erwartet. Unweigerlich kam mir die Frage in den Sinn, warum wir überhaupt noch an dieser alten Regel festhielten, wenn doch so offensichtlich war, dass wir über den Punkt der Feindschaft – zumindest zum größten Teil – hinweg waren.

»Gwendolyn. Es ist schön, dich wiederzusehen.«

Ich wandte mich beim Klang der vertrauten Stimme um und sah Hamish auf mich zukommen. Der Werwolf lächelte mich offen an, sodass ich gar nicht anders konnte, als es zu erwidern.

»Es freut mich ebenfalls, Hamish. Wie geht es dir?«

Wir hatten uns kennengelernt, nachdem ein paar Vampire zwei Werwölfe umgebracht hatten. Es war mein erster Berührungspunkt mit Wesen einer anderen Spezies gewesen und hatte mich unglaublich nervös gemacht. Ich hatte erwartet, dass es ein ungemütliches Treffen werden würde, aber als Dracon, Leonard und ich auf König Henry und seine Vertrauten, Hamish und Cat, getroffen waren, wurde ich überrascht. Wir hatten zusammen eine Tasse Tee getrunken, während wir ihnen versichert hatten, dass die entsprechenden Vampire bereits ihrer Strafe zugeführt worden waren. Anschließend hatten wir beratschlagt, wie wir derartige Vorfälle in Zukunft vermeiden konnten. Sie waren zu keinem Zeitpunkt laut geworden oder hatten uns Vorwürfe gemacht – wozu sie jedes Recht gehabt hätten. Seitdem hatten wir uns noch ein weiteres Mal getroffen, einfach, um Informationen auszutauschen – und ich musste zugeben, dass ich eine gewisse Sympathie für sie entwickelt hatte. Allerdings waren sie mir bisher noch nie in ihrer verwandelten Form begegnet.

»Viel zu tun, aber ansonsten kann ich mich nicht beklagen. Wird bei dir vermutlich nicht anders sein.« Er schloss zu mir auf und wir setzten den Weg gemeinsam fort.

»Gibt es jemals eine Zeit, in der wir wirklich Ruhe finden?«, scherzte ich und er lachte.

»Damit hast du vermutlich recht. Im Übrigen tut es mir leid, dass ihr Dracon verloren habt. Das war sicher nicht leicht.«

»Danke. Die Umstände waren tatsächlich alles andere als einfach.« Ich schob die Erinnerung an den Tag seines Ablebens beiseite.

»Das kann ich mir vorstellen.« Oh, er hatte ja keine Ahnung … »Wie habt ihr den Übergang zwischen zwei Königen verkraftet? Es ist garantiert eine Umstellung, oder? Auch wenn sie seine Tochter ist, macht sie bestimmt einiges anders.«

»Da wir schon früher eng zusammengearbeitet haben und sie auch zuvor in die Angelegenheiten ihres Vaters involviert war, ist es so … entspannt wie möglich abgelaufen.« Ich sah ihn von der Seite an. »Wieso fragst du? Nur aus Höflichkeit oder ist bei euch etwas im Busch?«

»Nein, nein. Henry wird seinen Stuhl genauso wie Dracon erst dann räumen, wenn er dazu gezwungen wird. Er ist topfit, also wird das noch eine ganze Weile dauern. David wird sich also noch ein wenig in Geduld üben müssen, aber wie ich das sehe, ist ihm das nur recht.«

»David ist also genauso erpicht darauf, seinen Mentor zu beerben, wie es Lohikäärme war. Unsere Königshäuser scheinen sich ähnlicher zu sein, als man es auf den ersten Blick vermuten mag.«

»Das kannst du laut sagen.« Hamish grinste, bevor seine Miene nachdenklich wurde. »Was hältst du von dem, was wir eben erfahren haben?«

Ich seufzte. »Ehrlich gesagt macht es mir ein wenig Angst. Diese Bedrohung geht uns alle etwas an und selbst wenn wir theoretisch gut zusammenarbeiten könnten, gibt es einige Spezies, zwischen denen der Zwist so festgefahren ist, dass ich mich frage, ob wir es wirklich schaffen. Dass wir einzeln etwas bewirken können, bezweifle ich jedoch noch mehr. Es haben sich mehrere Arten zusammengeschlossen, um diesen Zauber zu wirken. Nach allen Gesetzen der Magie, die mir bekannt sind, bedeutet das, dass wir nur auf die gleiche Weise eine Chance haben.«

»Sehe ich ebenfalls so. Vor allem die Hexen, Magier und Kobolde machen mir Sorgen. Ehrlich gesagt bin ich ohnehin überrascht, dass Letztere überhaupt gekommen sind. Bei ihnen scheint sich das Vorurteil zu bestätigen, dass sie zu Freundlichkeit und Zusammenarbeit nicht in der Lage sind. Und wenn das zwischen Aurelius und Emilia so weitergeht, steht bald der Tisch in Flammen.«

»Weißt du, was er vorhin gemeint hat, als er Emilia diese Sache mit den Langzeitzaubern vorgeworfen hat? Da steckt doch mehr dahinter.«

»Nein, keine Ahnung. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass diese Fehde zwischen den beiden Arten irgendwann mal ausgeartet ist und jene Auswirkungen bis heute reichen. Darin, Geheimnisse zu bewahren, sind jedenfalls sowohl die Hexen als auch die Magier Weltklasse.«

»Na, vielleicht gestehst du ihnen da zu viel Lob zu. Immerhin hat er sich dazu provozieren lassen, diese Sache vor uns allen anzusprechen. So geheim ist sie jetzt also nicht mehr. Auch wenn wir keine Ahnung haben, worum genau es geht.«

»Es überrascht mich ohnehin, wie sehr sich Aurelius gehen und in seine Karten schauen lässt. Ich bin ihm bereits ein paar Mal begegnet und er ist eigentlich niemand, der den anderen etwas wissen lässt, was er nicht will. Mir ist bisher niemand begegnet, der seine Gesichtszüge und seine Wortwahl besser unter Kontrolle hat als er.«

»Vielleicht nimmt ihn die Geschichte mit den Untoten aus irgendeinem Grund mehr mit, als wir ahnen. Oder es bringt ihn aus dem Gleichgewicht, mit so vielen Herrschern an einem Tisch zu sitzen.«

»Beides vorstellbar, auch wenn mich beide Möglichkeiten nervös machen. Eine Sache, die Aurelius Rockmond aus dem Gleichgewicht bringt, sollte man unter keinen Umständen auf die leichte Schulter nehmen.«

»Damit hast du vermutlich recht … Hey, ist das Cat, die dort bei Dimitri steht?«

»Ja, stimmt.«

»Aber wenn ihr beide hier seid, wer ist denn dann bei eurem König? Seid ihr nicht nur zu dritt angereist?«

»Das sind wir. Aber wir sind an diesem Ort unter Königlichen und unsere Rasse liegt mit niemandem direkt in Streit. Dazu kommt, dass Henry hervorragend auf sich selbst aufpassen kann. Eins gegen eins nimmt er es sogar mit Cat auf. Es ist also kein Problem, ihn allein zu lassen, wenn er das wünscht.«

»Vielleicht sollten wir Lohikäärme auch mal in Selbstverteidigung unterrichten.« Bei diesen Worten waren wir nah genug herangekommen, dass Dimitri mich hören konnte, und es entlockte ihm ein Lachen.

»Das will ich sehen. Ich bin mir sicher, es könnte richtig Spaß machen – zumindest als Außenstehender, der nicht das Training übernehmen muss.«

»Man macht sich nicht über die Königin lustig«, tadelte ihn Cat, wobei ihr Mundwinkel jedoch verräterisch zuckte, bevor sie mich ansah. »Hallo Gwendolyn.«

»Cat. Alles klar bei euch beiden?«

»Wir haben uns gut unterhalten. Wieso habt ihr uns diesen Charmeur bisher vorenthalten?«

»Wir haben noch einige liebenswerte Exemplare auf dem Schloss. Du kannst gern jederzeit vorbeikommen und dich umsehen.«

»Bring mich bloß nicht auf dumme Gedanken.«

»Je nachdem, wie diese Sache hier ausgeht, kommst du vielleicht früher in den Genuss, als du denkst«, meinte Hamish und die beiden sahen uns interessiert an.

Daraufhin verbrachten wir die nächsten Minuten damit, sie auf den neuesten Stand zu bringen.
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Die Entscheidung

Meine Geduld war allmählich aufgebraucht. Nicht, dass ich einen Einfluss oder eine andere Wahl gehabt hätte, als weiter den Diskussionen zuzuhören. Balthasar neben mir hatte sein Standbein gerade eben schon zum vierten Mal innerhalb von zehn Minuten gewechselt, was mir deutlich sagte, dass es ihm nicht anders erging. Ich konnte sein unterdrücktes Stöhnen regelrecht hören.

Die dritte Nacht neigte sich inzwischen dem Ende entgegen. Nachdem sich alle Beteiligten nach der anfänglichen Aufregung wieder beruhigt und die Engel uns eröffnet hatten, dass es mehr bedurfte als ein bisschen Zauberei, um dem Problem beizukommen, hatte die Stimmung einmal mehr umgeschlagen.

Scheinbar genügte es nicht, dass wir uns zusammenschlossen, um einen vergleichbar starken Zauber zu wirken. Der Grund dafür war, dass sich die Übeltäter damals Magie aus einer vergessenen, dunklen Zeit bedient hatten und diese sich inzwischen selbstständig gemacht hatte. Sie hatte im Laufe der Zeit an Stärke gewonnen und war mit jedem negativen Gefühl, mit dem sie gefüttert worden war, mächtiger und dunkler geworden. Deshalb mussten wir uns nun einer Magie bedienen, die über die irdischen Möglichkeiten hinausging. Was genau das bedeutete, konnten uns selbst die Engel nicht erklären. Allerdings war es dafür vonnöten, dass sich einige Auserwählte von ihnen in eine Art Trance versetzen ließen, in deren Verlauf sie – wenn sie die Prüfungen der Magie bestanden – stärker werden würden.

Sofern sie es überlebten. Natürlich. Denn wenn sie sie nicht bestanden, war die Folge nichts Geringeres als der Tod selbst.

Nun stritten sich die Herrschaften darüber, wer von ihnen seine stärksten Krieger auf diese selbstmörderische Mission schicken durfte. Zumindest waren wir inzwischen so weit, dass die Kobolde, Tierwesen und Geister von den anderen Rassen einstimmig abgelehnt worden waren. Die Hexen, Wasserwesen, Feen und Nymphen hatten ihre Kandidatur freiwillig zurückgezogen. Die Engel schieden aufgrund ihrer neutralen Position und weil sie den Zauber wirken mussten, von vorneherein aus. Also blieben nur noch die Werwölfe, Magier, Elfen und wir Vampire.

»Okay, das reicht.«

Einen Moment lang dachte ich schon, ich hätte die Worte laut ausgesprochen, die mir im Kopf herumspukten, bis ich merkte, dass es Selina gewesen war. Sie und Miranda hatten den Diskussionen ihren Lauf gelassen, aber ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie inzwischen genauso genervt wie ich. »Ich denke, wir haben jetzt genug über die Vor- und Nachteile jeder Spezies für dieses Unterfangen gesprochen. Es ist an der Zeit, dass wir zu einer Entscheidung gelangen, daher werden wir abstimmen. Jedes Oberhaupt hat eine Stimme. Wir unterbrechen noch einmal für eine halbe Stunde, damit sich jeder mit seinen Beratern besprechen kann, danach bringen wir das endgültig zu einem Ende.«

»Ich möchte allerdings noch einwerfen, dass ich die Werwölfe in diesem Zusammenhang als ungeeignet erachte. Durch ihre Fähigkeit zur Verwandlung, zumal sie diese gerade zur Vollmondzeit nicht kontrollieren können, halte ich es für zu gefährlich, sie auf diese Reise zu schicken. Wir können die Risiken und Konsequenzen einfach nicht überblicken«, meinte Miranda, bevor sich auch nur einer erheben konnte.

Perplex sahen wir sie an.

»Und das sagst du uns erst jetzt, weil …«, hakte Henry nach, der sichtlich mit seiner Wut zu kämpfen hatte.

»Ich hatte einfach gehofft, dass ihr von allein aus dem Rennen ausscheidet. Ich mische mich nur ungern ein und mache mich dadurch unbeliebt.«

Die Oberhexe und die Elfenkönigin fingen gleichzeitig zu husten an, was sich verdächtig nach einem Vertuschungsmanöver anhörte. Ich konnte selbst nur schwer ein Lachen unterdrücken. Stattdessen wandte ich mich lieber ab und steuerte auf unsere Hütte zu, um dort auf die anderen zu warten.

»Müssen wir uns überhaupt entscheiden, für wen wir stimmen? Zählt unsere Stimme nicht automatisch für uns?«, fragte Balthasar, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

»Seid ihr etwa immer noch nicht fertig?« Dimitri richtete sich auf seinem Bett auf und hatte einen genauso genervten Ausdruck auf dem Gesicht wie Selina.

Ich ignorierte seine sich selbst beantwortende Frage und antwortete stattdessen Balthasar. »Falls doch, bin ich für die Elfen. Sie bilden ihre Leute genauso wie wir hervorragend für den Kampf aus. Im Gegensatz zu den Magiern, die in dieser Hinsicht keinerlei Erfahrung haben. Aber ich hege keinen Zweifel daran, dass es ohnehin uns treffen wird.« Ich löste meine Hochsteckfrisur, um meiner Kopfhaut einen Moment Pause zu gönnen, nur um sie anschließend neu zu frisieren und die Strähnen, die sich zuvor gelöst hatten, wieder an ihren Platz zu bringen.

»Und wie kommst du darauf? Hast du etwa hellseherische Fähigkeiten entwickelt, von denen wir noch nichts wissen?« Lohikäärme betrachtete mich interessiert.

»Dafür muss ich keine Hellseherin sein. Seit ich zu einem Vampir geworden bin, ziehe ich Gefahr und Probleme regelrecht magisch an. Das könntest du höchstens als besondere Fähigkeit bezeichnen.«

»Wo sie recht hat, hat sie recht. Bevor sie zu uns kam, war das Leben auf dem Schloss deutlich ruhiger«, stimmte Dimitri mir zu.

Die beiden anderen konnten ein Lachen nicht unterdrücken, aber bevor ich mich beschweren konnte, sprach er auch schon weiter.

»Aber ich für meinen Teil empfinde es seitdem auch als deutlich interessanter, schöner und angenehmer. Ich bin dankbar dafür, dass ich dich an meiner Seite habe, Gwen.«

Einen Moment lang hielt ich inne, während sich mein Herz zusammenzog, dann griff ich nach dem Kissen neben mir und zielte damit direkt auf sein Gesicht. »Schleimer!«

Lachend fing er es auf und warf es zu mir zurück. Mit einem Lächeln, bei dem ich mir auf die Unterlippe biss, um die Tränen der Rührung zurückzuhalten, drückte ich es mir an die Brust, bevor ich mich wieder meiner Frisur widmete.

Es kam, wie es kommen musste: Die Abstimmung fiel zu unseren Gunsten aus. Ob das nun gut oder schlecht war, dessen war ich mir selbst nicht sicher. Aber zumindest war endlich eine Entscheidung getroffen – und das deklarierte ich als positives Zeichen.

»Was ich noch immer nicht verstehe: Wenn der Zauber durch Wesen unterschiedlicher Spezies hervorgerufen wurde, warum schicken wir dann nur eine Spezies los, um ihn zu brechen? Müssten wir nicht alle daran beteiligt sein?«, fragte Emilia.

Das war ein Gedanke, der mir ebenfalls durch den Kopf gegangen war und den ich nun bestätigt sah, da ihn die Oberhexe selbst aufgriff. Immerhin war sie tatsächlich eine Spezialistin für Magie jeglicher Art.

»Wie anfangs schon einmal erwähnt, hat sich der Zauber verselbstständigt. Wir sind längst über den Punkt hinaus, an dem es helfen würde, alle Zauberkräfte in einen Topf zu werfen, um dagegen anzukommen – wenn ich das mal so vereinfacht ausdrücken darf. Wir sind auf größere Mächte angewiesen. Und es ist davon auszugehen, dass diejenigen, die sich den Prüfungen stellen, um diese Macht zu erlangen, nicht nur im Einzelnen auf Herz und Nieren geprüft werden, sondern auch als Team. Außerdem werden sie auch im letztendlichen Kampf zusammenarbeiten müssen. Eine Gruppe, die sich vorher noch nie gesehen und noch nie zusammengearbeitet hat, wird sich aller Wahrscheinlichkeit nach schwertun, als Einheit zu funktionieren.« Miranda bemühte sich um eine geduldige Erklärung, aber auch ihre Nerven schienen inzwischen so weit aufgebraucht zu sein, dass ihr das schwerfiel.

»Zudem müssen wir bedenken, dass wir nur eine Chance haben. Der Zauber, den wir nutzen werden, um diese Reise zu ermöglichen, ist außerordentlich kräftezehrend. Er wird nicht nur von Miranda und mir die Magie abzapfen, sondern von allen Engeln. Er kostet uns so viel Kraft, dass es uns nur einmal in tausend Jahren möglich ist, ihn einzusetzen. Schicken wir also eine Gruppe los, bei der die Chancen von vorneherein nicht optimal stehen, verschenken wir diese Gelegenheit«, fügte Selina hinzu.

Unruhig rutschten einige auf ihren Stühlen herum.

»Aber«, fuhr sie fort, »wenn ich das sagen darf: Die Vampire sind eine gute Wahl. Die zwölf Legionäre sind so gut aufeinander abgestimmt, wie es nur möglich ist. Noch dazu haben sie die ideale Anzahl. Jeder von ihnen kann eine Spezies repräsentieren.«

»Allerdings stehe ich ohne meine besten Leute da, sollte etwas schieflaufen. Auch wenn ich volles Vertrauen zu ihnen habe, kann ich nicht leugnen, dass es mich nervös macht, dass wir keine Informationen darüber haben, was sie erwartet. Sie vollkommen blind in eine Situation zu schicken, bei der die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr Leben verlieren, höher liegt, als dass sie heil zurückkehren, geht gegen all meine Prinzipien.« Lohikäärme hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihrer Stimme nach zu urteilen, hätte sie die beiden am liebsten so lange geschüttelt, bis sie uns doch noch mehr verrieten.

Doch das taten sie nicht.
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Verständnis

Zwei Tage später waren wir zurück im Schloss. Unsere Freude darüber hielt sich allerdings in Grenzen, denn unsere erste Pflicht war es, die anderen über die neuen Entwicklungen zu informieren – und vor allem bei den Legionären war das kein Zuckerschlecken.

Während die Königin Drake und Matthew einweihte, sahen Dimitri, Balthasar und ich uns ungläubigen Gesichtern gegenüber. Ich fragte mich, ob Lohikäärme uns wirklich nur deshalb diese Aufgabe allein überlassen hatte, weil sie unsere Vertrautheit nicht stören oder weil sie sich in Wahrheit einfach nicht der Reaktion stellen wollte.

Nachdem wir geendet hatten, sahen uns unsere Freunde eine Weile fassungslos an, bis es schließlich Ibrahim war, der die Stille durchbrach.

»Ich hasse euch.«

»Seit wann scheust du dich vor einer Herausforderung, Ibrahim?«, fragte Vincent, dessen Stimme allerdings nicht so fest klang, wie wir es gewohnt waren.

»Gib mir eine Horde Vampire, die ich zu Kleinholz verarbeiten kann, und ich bin dabei, aber gegen unbekannte Magie in den Kampf zu ziehen, deren Ausmaß und Regeln wir nicht kennen? Ich bin doch nicht lebensmüde!«

»Ich glaub, mir ist schlecht.« Mareile hielt sich eine Hand vor den Mund, schien aber nicht wirklich kurz davor zu stehen, sich zu übergeben, obwohl ihre Blässe durchaus besorgniserregend war.

»Das ist der Moment, in dem ich liebend gern auf Pfeil und Bogen verzichten würde, wenn wir dadurch auch die Magie loswerden würden«, dachte Rosalinde laut nach, bevor sie sich mit einer Hand über das Gesicht fuhr.

Stephania sah mit einem strengen Blick in die Runde. »Jetzt reißt euch aber mal zusammen! Wer seid ihr, verdammt noch mal? Wir haben den Job als Legionäre nicht angenommen, um beim kleinsten Anzeichen eines Problems den Schwanz einzuziehen!«

Einige verzogen ihr Gesicht, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie es taten, weil sie sich schuldig fühlten oder weil sie den Worten nur widerwillig zustimmten.

»Habe ich richtig verstanden, dass nur einer von uns versagen muss, damit wir alle dabei draufgehen?«, hakte Roman nach und ich nickte.

»Dann versag einfach nicht, du Depp. Damit wäre das Problem gelöst«, giftete Ibrahim.

Statt wütend zu reagieren, lachten die meisten von uns auf. Wenn er das so sagte, klang es tatsächlich simpel. Dabei wussten wir, dass diese Sorge uns alle umtrieb – auch ihn.

»Wenn wir alle auf unbestimmte Zeit diesen … Trip unternehmen, wer kümmert sich dann um das Schloss und die Sicherheit?«, fragte irgendwann Cordelia.

»Wir werden die Legionäre a.D. reaktivieren«, erklärte ich.

»Ich glaube nicht, dass es in der Geschichte der Vampire jemals dazu gekommen ist, dass ausgeschiedene Legionäre so oft wieder antreten mussten. Das ist schon das zweite Mal innerhalb eines Jahres. Die Armen haben sich ihren Ruhestand garantiert anders vorgestellt«, stellte Anastasia fest.

»Ein bisschen leidtun sie mir ja schon«, meinte Rosalinde.

Ibrahim schüttelte den Kopf. »Ach was, die sollen froh sein, dass sie sich noch ein wenig austoben können. Auf andere Art haben sie schließlich nicht die Möglichkeit, an den Königshof zurückzukehren.«

Bevor noch jemand etwas dazu sagen konnte, schritt Balthasar ein. »Um auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Zusätzlich zu den alten Legionären, schicken die anderen Spezies einige Personen, um die fehlende Kampfkraft auszugleichen und den Schutz des Schlosses und der Königsfamilie zu gewährleisten.«

»Was?« Mehrere Augenpaare starrten uns entsetzt an.

»Das bedeutet natürlich, dass wir bis dahin zumindest unter den Schlossbewohnern einiges an Aufklärungsarbeit leisten müssen. Außerdem möchten wir euch darauf hinweisen, dass ihr bitte mit gutem Beispiel vorangeht – auch du, Ibrahim. Wir werden unsere Gäste herzlich willkommen heißen und ihnen unser Vertrauen und unseren Respekt entgegenbringen«, schloss ich meine Ausführungen.

»Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich meine, wir haben einander seit Ewigkeiten ignoriert und wenn man behaupten würde, dass wir nach den Geschehnissen in der Vergangenheit nicht das beste Verhältnis zueinander haben, wäre das vermutlich untertrieben«, gab Vincent zu bedenken.

Balthasar sah jeden einzelnen mit festem Blick an, während er sprach. Was den Legionären vermutlich mehr als die Worte selbst sagte, wie ernst wir es meinten. »Außer den Oberhäuptern weiß niemand etwas von dieser Vergangenheit. Und bei der Konferenz hat es einigen gedämmert, dass Ignoranz und Vertuschung womöglich nicht mehr die besten Mittel der Wahl sind. Wir können die Zeit, die sie bei uns verbringen, also als Probelauf ansehen. Wenn es bei uns gut läuft, wird sich womöglich bald einiges in der magischen Welt ändern.«

»Na, das kann ja lustig werden.« Stephania kratzte sich am Kinn.

»Ich würde es eher als interessant bezeichnen.« Leonard grinste breit.

Ich wusste, dass er schon lange darauf spekulierte, dass es irgendwann soweit sein würde.

***

Balthasar und ich lagen mit auf dem Bauch verschränkten Händen auf meinem Bett und starrten an die Decke. Wir waren nicht nur erschöpft von der Reise, sondern auch von dem Gespräch mit den Legionären. Gleichzeitig drehten sich die Gedanken in unseren Köpfen immer noch so schnell, dass keiner von uns auch nur an Schlaf denken konnte.

»Es hätte auch wesentlich schlimmer ausgehen können«, durchbrach ich irgendwann unser Schweigen, ohne ihn anzusehen.

Seine erste Reaktion bestand lediglich aus einem Schnauben, weshalb ich grinste, doch die Worte, die er danach an mich richtete, klangen nach puren Zweifeln. »Glaubst du, wir haben die richtige Entscheidung getroffen? Sie alle ungefragt mit hineinzuziehen …«

Mir war klar, dass er diesen Gedanken genau wie ich schon die ganze Zeit mit sich herumtrug, sie aber weder vor Lohikäärme noch vor unseren Freunden, die wir führen mussten, laut auszusprechen wagte.

Nun war es an mir, zu seufzen. »Ich weiß es nicht … Ibrahim jedoch hat recht: Es ist eine Sache, sie in eine Schlacht zu führen, für die wir täglich trainieren. Aber sie ins Ungewisse zu schicken, ist ein beschissenes Gefühl. Es fühlt sich so falsch an, wie es nur sein kann.« Ich machte eine Pause, um die Schuld, die ich empfand, herunterzuschlucken, ehe ich weitersprach. »Wenn wir mal ehrlich sind, war es allerdings nicht unsere Entscheidung. Irgendjemand musste es tun und sie haben sich für uns entschieden. Zumal Selinas Worte wahr sind: Wir bringen die idealen Voraussetzungen mit. Und auch Stephania hatte recht. Wir sind Legionäre geworden, um andere zu beschützen. Dabei gibt es keine Regel, wonach uns alles, was über den gewöhnlichen Kampf zwischen Vampiren hinausgeht, nichts angeht. Wir haben dieses Amt mit all seinen Konsequenzen akzeptiert. Jetzt müssen wir dazu stehen.«

»Einfacher gesagt als getan.«

»Wie wahr.«

Es klopfte leise an der Tür und wir stützten uns gleichzeitig auf unsere Unterarme, um den Neuankömmling zu begrüßen. Ich spürte, wie sich meine Augen ein wenig weiteten, als Drake eintrat.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er vorsichtig, wobei seine Augen zwischen mir und Balthasar hin und her huschten.

»Nein, natürlich nicht. Komm rein.« Ich lächelte ihm zu, woraufhin er die Tür hinter sich schloss. Während er sich auf meinen Schreibtischstuhl setzte, richteten wir uns auf, sodass wir ihm im Schneidersitz gegenübersaßen. »Was können wir für dich tun?«

Drake fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Er zappelte unentwegt mit dem rechten Bein und spielte mit seinen Fingern, während er unseren Blicken nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde begegnen konnte. Wir ließen ihm die Zeit, die er brauchte.

»Lohi hat mir vorhin erzählt, was ihr vorhabt und dass die Möglichkeit besteht, dass ihr … nicht mehr zurückkehrt.« Er biss sich auf die Unterlippe, schloss für eine Sekunde die Augen, bevor er fortfuhr. »Auch wenn es bis dahin noch ein paar Tage sind, wollte ich nicht länger warten. Ich schiebe das schon viel zu lange vor mir her … Ich …« Nun sah er uns doch direkt an; straffte ein wenig die Schultern. »Ich möchte mich bei euch entschuldigen. Wegen der Sache mit Drago. Ich weiß, ich habe Mist gebaut. Ich hätte euch dieses Wissen niemals vorenthalten dürfen. Dir nicht, Balthasar, und dir erst recht nicht, Gwendolyn. Ihr habt mich immer gut behandelt – mehr als das. Und ich habe eure Freundlichkeit, eure Freundschaft und eure Liebe mit Füßen getreten. Es … tut mir aufrichtig leid.«

Einen Moment lang betrachtete ich den Vampir vor mir, während ich seine Worte auf mich wirken ließ und sie mit meinen eigenen Gefühlen verglich. Spürte die Ehrlichkeit und den Schmerz dahinter. Erinnerte mich an meine Gedanken in den vergangenen Wochen. Dann rutschte ich in meinem Bett nach vorne, bis ich die Füße auf dem Boden abstellen und mich so weit zu ihm hinüber beugen konnte, dass ich seine Hände in meine nehmen konnte.

»Ich danke dir für diese Worte, Drake. Und ich verzeihe dir. Von ganzem Herzen.«

Die Luft, die er angehalten hatte, stieß nun zwischen seinen Lippen hervor. Und trotz der Wahrheit in meiner Stimme suchte er in meinen Augen nach der Unaufrichtigkeit, die er vermutete. Doch er fand sie nicht.

Seine Iriden wurden ein wenig größer. »A-aber … wieso? Lohi -«

»Versteh das nicht falsch, Drake, aber wir beide haben uns nie so nahegestanden wie Lohikäärme und ich es getan haben. Du warst zwar stets ein Freund für mich, deine Schwester aber … Ich habe unglaublich viel Zeit mit ihr verbracht, ihr meine Geheimnisse und Gefühle anvertraut; bin ihrem Rat gefolgt. Ich dachte, uns würde ein enges, besonderes Band verbinden.« Ich hörte die Trauer aus meinen Worten, verbot mir aber, sie zu empfinden. Lediglich die Bitterkeit hieß ich willkommen. »Es gibt niemanden, der mich jemals mehr enttäuscht und verletzt hat als sie. Verstehst du, ich kann ihr nicht so einfach vergeben. Dir hingegen schon, denn im Gegensatz zu ihr hast du nie gelernt, dich gegen deinen Vater aufzulehnen. Und das ist okay. Ich kannte Dracon und weiß, wie schwierig er sein konnte. Deshalb bin ich dir nicht böse. Du brauchst dich also nicht mehr vor mir zu verstecken, wenn wir uns im Schloss begegnen.« Ich lächelte ihn schief an und er lachte sich die Tränen aus den Augen, die nur darauf zu warten schienen, über seine Wangen zu laufen.

Eine Weile saßen wir so da, während er versuchte, seinen Gefühlsausbruch unter Kontrolle zu bekommen. Bis mir schließlich auffiel, dass Balthasar bisher kein Wort gesagt hatte. Ich ließ Drakes Hände los und sah meinen Gefährten prüfend an. Auch in seinen Augen schimmerte Feuchtigkeit.

Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen und ich beugte mich zu ihm, um ihn auf die Wange zu küssen. Dabei flüsterte ich ihm ein »Er hat es verdient – genauso wie du« ins Ohr.

Als ich daraufhin aufstand, sah er mich überrascht an, aber ich nickte lediglich.

»Ich lass euch zwei allein. Ich muss ohnehin noch etwas klären.« Eilig verließ ich das Zimmer, ließ mir auf dem restlichen Weg aber Zeit.

Ich wusste nicht genau, was ich sagen wollte, sobald ich mein Ziel erreichte; suchte innerlich noch nach den richtigen Worten, als ich auch schon vor Lohikäärmes Zimmertür stand. Zwar hatte sie im Gegensatz zu uns anderen drei in den vergangenen Tagen echten Schlaf gefunden, aber sicherlich lechzte sie nach ein wenig Zeit für sich allein. Aus diesem Grund vermutete ich, dass sie eher in ihrem Privatzimmer als im Salon zu finden war. Und tatsächlich öffnete sie mir kurz nach dem Anklopfen die Tür.

Genauso wie ich zuvor bei ihrem Bruder, war sie sichtlich verblüfft, mich zu sehen, zögerte aber keine Sekunde, zur Seite zu treten, um mich einzulassen.

Ich hatte nicht vor, viel Zeit hier zu verbringen, deshalb blieb ich direkt vor der Tür stehen, sobald ich die Schwelle übertreten hatte.

»Zwar ist die Probezeit noch nicht vorbei, angesichts der Entwicklungen bin ich dir jedoch trotzdem eine Antwort schuldig. Diese Mission … Wir können sie nicht antreten, wenn ich nur mit halbem Herzen dabei bin. Deshalb möchte ich dir mitteilen, dass ich mich entschieden habe, vollwertig zurückzukehren. Ich nehme meine Posten als Legionärin und Hohepriesterin in vollem Umfang wieder auf und werde alles tun, um ihnen gerecht zu werden. Mit allen Konsequenzen, die es mit sich bringt.«

Überrascht blinzelte sie mich an, bis sich ein Lächeln auf ihre Züge legte. »Das freut mich sehr, Gwendolyn. Danke.«

Den Funken Hoffnung, der in ihren Augen aufkeimte und auf mich überzuspringen drohte, erstickte ich mit allen Mitteln. »Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Das bedeutet nicht, dass auch zwischen uns wieder alles so ist wie früher.«

»Das ist mir klar, keine Sorge. Wie ich bereits sagte, habe ich nicht vor, dich zu irgendetwas zu drängen. Mir ist mehr als bewusst, dass es dauern wird, bis ich dein Vertrauen vollständig zurückgewonnen habe. Aber lass dir versichert sein, dass ich alles tun werde, um genau das zu erreichen. Irgendwann wirst du mich wieder Freundin nennen – und wenn es mein ganzes Leben dauert.«

Ich konnte nicht anders. Diese Stellungnahme entlockte mir ein Schmunzeln, daher wandte ich mich hastig ab, bevor ich die Tür öffnete und wieder nach draußen verschwand.

Alles in mir schrie nach Luft, weshalb ich hinaus auf den Schlosshof eilte und mich auf die Stufen zur Eingangspforte setzte. Mit einem Mal fühlte ich mich unendlich erleichtert. Zittrig, aber erleichtert. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

»Eigentlich hatte ich erwartet, dass du bereits schlafen würdest. Nach allem, was du erlebt hast, hättest du dir ein wenig Ruhe in jedem Fall verdient.«

Beim Klang von Matthews Stimme sah ich auf. Nicht nur seine Lippen, auch seine blauen Augen lächelten auf mich herab, bevor er sich neben mir niederließ.

»Was man will und was man bekommt, ist leider nicht immer das gleiche.«

»Das unterschreibe ich sofort. Hat es etwas damit zu tun, was euch … bevorsteht? Bereitet dir das Sorgen?«

»Unter anderem, ja. Aber vermutlich anders, als du es dir gerade vorstellst.«

»Wie meinst du das?«

»Die Reise, auf die sie uns mithilfe der Trance schicken werden, ist eine große Sache und ich gebe zu, dass es mich nervös macht, nicht zu wissen, was auf mich zukommt. Aber um mich selbst mache ich mir dabei die wenigsten Sorgen. In den letzten Jahren ist so viel passiert, dass sich meine Sichtweise auf das Leben verändert hat. Ich nehme es einfach so, wie es kommt. Einfluss habe ich darauf ohnehin nicht. Allerdings kann ich das nur in Bezug auf mich so sehen.« Ich verschränkte die Finger ineinander und betrachtete sie für eine Sekunde, ehe ich weitersprach. »Balthasar und ich hatten auf Avalon die Möglichkeit, unser Veto einzulegen; zu sagen, dass wir uns diese Mission nicht zutrauen. Dass wir es nicht machen möchten. Ungeachtet dessen, ob es am Ende etwas gebracht hätte oder nicht. Die anderen Legionäre jedoch hatten diese Möglichkeit nicht. Sie werden dort einfach … hineingeworfen.«

»Aber ist das nicht euer Alltag?«

»Nicht ganz. Wenn wir dort draußen in der realen Welt in den Kampf ziehen, kämpfen wir in erster Linie um unser eigenes Leben, selbst wenn wir im Team unterwegs sind. Wenn wir einen Fehler begehen, ist es in der Regel unser eigenes Leben, das dafür der Preis ist. Die anderen haben noch immer eine Chance, zu überleben. Aber wenn in diesem Fall einer von uns seine Prüfung nicht schafft, bedeutet das nicht nur unseren eigenen Tod, sondern im gleichen Moment auch den aller anderen. Stirbt ein einziger von uns, stirbt die ganze Familie. Als auf der Insel der Beschluss gefasst wurde, habe ich diesen Gedanken verdrängt, aber je mehr Zeit vergeht, desto mehr belastet er mich.«

Er schwieg einen Moment, den ich nutzte, um bewusst durchzuatmen und in den Himmel zu sehen. Als ich seine Stimme vernahm, hielt ich den Blick dort.

»Stell dir vor, einer der anderen hätte diese Entscheidung getroffen: Würdest du ihm einen Vorwurf daraus machen? Würdest du es bereuen, diesen Weg gegangen zu sein, wenn du stirbst, weil ein anderer verloren hat?«

Meine Augen fanden seine. »Keine Sekunde. Ich weiß, dass jeder von uns sein Bestes geben wird. Aber wir alle haben Grenzen, die wir nicht immer überwinden können. Mir selbst jedoch würde ich es niemals verzeihen.«

»Wieso setzt du bei dir höhere Maßstäbe als bei den anderen? Wieso gestehst du dir nicht die gleichen Grenzen zu?«

»Weil ich ihre Hohepriesterin bin. Ich bin für sie verantwortlich. Genau wie ich dafür verantwortlich bin, dass sie in diese Lage geraten sind.«

Er schwenkte den Kopf ein wenig, als würde er das Gesagte abwägen wollen. »So wie ich das sehe, bist du in erster Linie eine von ihnen. Du magst eine Hohepriesterin sein, in der Tat, aber du bist auch eine Legionärin. Ebenso wie sie. Das warst du schon, bevor du zur Hohepriesterin ernannt worden bist, und das bist du auch jetzt noch. Und genau wie sie steckst du in diesem Spiel mit drin, das keine Regeln kennt. Du bist keine Außenstehende, die dabei zusieht, wie sie gewinnen oder verlieren – und du bist in diesem Fall erst recht keine Über-ihnen-Stehende. Du riskierst genau wie sie dein Leben. Meiner Ansicht nach hast du dir nichts vorzuwerfen.«

Während seiner Erklärung hatte ich meinen Blick auf die Stufen unter uns gesenkt. All seine Worte klangen logisch – und ein Teil von mir wollte sich darauf verlassen –, doch ich wusste es besser. »Das ist lieb von dir, Matthew, aber am Ende sind deine Worte die eines Außenstehenden. Wenn du selbst betroffen wärst, würdest du das vielleicht anders sehen.«

»Das glaube ich nicht. Außerdem habe ich euch beobachtet. Zwar hatte ich dazu noch nicht so viel Zeit, wie ich jetzt gern behaupten würde, aber sie hat ausgereicht, um eines deutlich zu erkennen: Du hast euch vorhin als Familie bezeichnet. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass jeder von ihnen das gleiche Wort benutzen würde, um eure Beziehung zueinander zu beschreiben. Ihr steht euch wahnsinnig nahe. Und deshalb bin ich mir sicher, dass keiner von ihnen mir widersprechen würde.« Er griff nach meiner Hand und wartete, bis ich ihn ansah, ehe er mich liebevoll anlächelte.

Mein Herz, dieser Verräter, hüpfte in meiner Brust.

»Mach dir nicht so viele Gedanken, Gwendolyn. Hol lieber ein bisschen Schlaf nach.«

Mir entfuhr ein ersticktes Lachen. Obwohl ich mir einredete, seinen Worten keinen Glauben zu schenken, nickte ich – ehe ich ihm widersprach. »Das mit dem Schlafen wird schwierig. In meinem Zimmer findet gerade – hoffentlich – eine Versöhnung statt. Ich weiß nicht, ob die beiden schon wieder gegangen sind, aber sicherheitshalber will ich ihnen noch ein wenig Zeit geben. Ich hoffe nur, dass sie verschwinden, bevor sie die Versöhnung in meinem Bett fortsetzen.«

Das brachte Matthew zum Lachen. »Will ich wissen, was es damit auf sich hat?«

Ich schüttelte grinsend den Kopf.

»Dann lass uns einen kleinen Spaziergang machen. Dem Schlossalltag entfliehen, sozusagen.« Er zwinkerte.

Sein Vorschlag kam unerwartet, aber ich konnte gar nicht anders, als zuzustimmen. Vor allem nicht, weil er mit einer Hand immer noch meine umschloss und mich auf die Beine zog.

Ich genoss seine Gegenwart, während wir das Gelände verließen, und das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hatte, ohne unangenehm zu sein.

»Ein wunderschöner Anblick«, meinte ich irgendwann mit Blick auf den mit weißen Schäfchenwolken übersäten Morgenhimmel. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal die Schönheit eines vom Tageslicht erhellten Himmels bewusst wahrgenommen hatte.

»Stimmt.« Beim Klang von Matthews tiefer Stimme wandte ich mich ihm zu – und schaute direkt in seine atemberaubenden Augen, die noch heller strahlten als die sonnendurchfluteten Wolken. Ein Schauer lief mir die Wirbelsäule hinunter und ich schluckte schwer.

»Erzähl mir etwas über dich«, flüsterte ich, um von diesem Gefühl abzulenken, das sich zwischen uns ausbreitete.

Er blinzelte ein paar Mal. Erst, als wir unseren Weg fortsetzten, bemerkte ich, dass wir zuvor stehen geblieben waren.

»Ich glaube, du weißt schon alles, was erwähnenswert wäre«, wich er aus, doch nachdem ich nicht locker ließ, fuhr er fort. »Ich habe ein schwieriges Verhältnis zu meinen Eltern, weil sie nicht damit einverstanden sind, wie ich mein Leben lebe. Allerdings sind sie ohnehin nicht gerade einfache Persönlichkeiten und es gibt kaum jemanden, der sich mit ihnen versteht, also war das vermutlich unausweichlich. Zu meiner jüngeren Schwester hingegen habe ich ein sehr enges Verhältnis. Sie ist Ärztin, leitet aber nicht nur das Krankenhaus für Vampire, sondern auch alle anderen speziesbezogenen Einrichtungen in unserer Ortschaft – wie die Vampirbar. In den Augen unserer Eltern ist sie das Musterbeispiel eines guten Kindes. Vermutlich habe ich es nur ihrem guten Zuspruch zu verdanken, dass ich noch nicht enterbt wurde.« Er lachte freudlos auf und ich drückte seine Hand.

»Dann ist es ja gut, dass du dich jetzt so vorbildlich am Königshof eingeschlichen hast. Das wird deine Eltern sicherlich freuen.«

»Wer weiß. Auf den ersten Blick vielleicht schon, aber sie werden garantiert nicht lange brauchen, um etwas anderes zu finden, das sie kritisieren können.« Matthew zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache.

Ich fragte mich, ob es ihn wirklich nicht weiter kümmerte oder ob er seine wahren Gefühle nur versteckte – vor mir oder sogar vor sich selbst.

»Aber genug von mir. Wie ist deine Familie?«

Ich lachte. »Von welcher reden wir? Der menschlichen oder der vampirischen?«

»Von welcher möchtest du mir denn erzählen?«

»Nun …« Zögernd überlegte ich, was ich sagen wollte, doch schon im nächsten Moment fielen die Worte regelrecht aus meinem Mund, ohne dass ich sie aufhalten konnte. »Meine Eltern waren die besten Menschen, die man sich vorstellen kann. Liebevoll, immer für uns da, aber auch streng, wenn es notwendig war. Wir waren vier Geschwister. Mein ältester Bruder …« Ich schluckte. »Er wurde umgebracht, als ich sechzehn war. Das hat uns als Familie auf der einen Seite zerstört, auf der anderen jedoch noch fester zusammengeschweißt und mir den Abschied nach meiner Erweckung umso schwerer gemacht. Trotzdem bin ich sehr froh, diesen Schritt gegangen zu sein. Es hat mir geholfen, die Vergangenheit hinter mir zu lassen – so gut das eben geht. Ich habe hier ein neues Zuhause und eine zweite Familie in den Legionären gefunden.«

Bei dem Gedanken daran, wie ich damals hier angekommen war, schmunzelte ich. Es schien Jahrhunderte zwischen dem Mädchen von damals und der Frau von heute zu liegen – und gleichzeitig weniger als Sekunden.

»Es gibt niemanden, der mir nähersteht als Dimitri und Balthasar. Roman ist wie ein zweiter Vater für mich. Ibrahim treibt mich in den Wahnsinn, aber das beruht glücklicherweise auf Gegenseitigkeit.« Bei diesem Gedanken wurde aus dem Schmunzeln ein breites Grinsen, bevor ich etwas nachdenklicher fortfuhr. »Collin und Fiona, meine leiblichen Geschwister, sind vor kurzem ebenfalls erweckt worden. Und auch wenn wir froh sind, dass wir endlich wieder zusammen sind, ist es zugegebenermaßen nicht ganz leicht. Wir haben uns in den vergangenen zehn Jahren verändert. Vor allem mit Collin hat mich immer ein enges Band verknüpft. Nach der langen Zeit der Trennung können wir aber nicht leugnen, dass wir uns erst wieder richtig kennenlernen und zueinander finden müssen, ehe es wieder so ist, wie es früher war. Ich muss zugeben, dass mich dieser Umstand trotz der Wiedersehensfreude traurig macht.«

»Eine Veränderung der Lebensumstände ist niemals einfach. Und bei euch ist das ein ganz spezieller Fall. Gib euch einfach ein wenig Zeit. Ich bin sicher, ihr werdet wieder zu dem Dreamteam, das ihr einmal wart. Ihr habt viel zusammen durchgemacht, das löst sich nicht einfach in Luft auf.«

Ich lächelte zu ihm auf. »Das hoffe ich.«

»Was ist mit der Königsfamilie? Du hast sie nicht erwähnt, obwohl du als Hohepriesterin offiziell ein Teil von ihr bist. Ich weiß zwar von unserem Gespräch in Tias Haus, dass es nicht ganz leicht zwischen euch war, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dass du sie in deiner Aufzählung auslässt.«

Seufzend biss ich mir auf die Unterlippe. Manchmal war seine Aufmerksamkeit wirklich ein Fluch. »Genau genommen hast du den Umstand, dass du jetzt hier bist, überhaupt erst meinem Verhältnis zur Königsfamilie zu verdanken. Und das nicht, weil ich ein gutes Wort für dich eingelegt hätte.«

»Soll das heißen, Drago ist deshalb nicht mehr auf dem Schloss, weil du es so wolltest?«

»In gewisser Weise könnte man es so ausdrücken, ja.« Bei seinem verblüfft geschockten Gesichtsausdruck musste ich lachen. »Keine Sorge, dir droht keine Abschiebung, sollten wir uns mal streiten. Die Umstände in diesem Fall sind schon etwas … spezieller.«

»Und wie speziell genau? Ich meine, ich sollte wissen, was ich unterlassen sollte, wenn ich hier überleben will.«

Den Blick auf den Boden vor uns gerichtet überlegte ich, was ich sagen sollte. Ich sprach immer noch nicht gern darüber, aber mir war klar, dass er nach allem, was er für mich getan hatte, die Wahrheit verdiente.

»Lass meine Geschwister am Leben, dann bekommst du keine Probleme.« Meine Stimme war so leise, dass ich mich fragte, ob er mich überhaupt gehört hatte.

Weil er nichts sagte, sah ich zu ihm auf, aber der Schock – das Verstehen – in seinem Gesicht sagte mehr als alle Worte.

Mit einem Nicken beantwortete ich seine lautlose Frage, woraufhin der Griff seiner Hand um meiner schmerzhaft fest wurde, doch ich beschwerte mich nicht.

Wir gingen lange schweigend nebeneinander her. Beide zu sehr mit dem soeben Offenbarten beschäftigt, als dass wir zu heiteren Themen hätten zurückfinden können.

»Danke«, wisperte er irgendwann. »Jetzt verstehe ich dich besser. Verstehe, wieso du damals im Haus ausgerastet bist; warum es dir so schwergefallen ist, hierher zurückzukehren. Du hast es erst erfahren, nachdem du so viele Jahre hier gelebt hast … Es tut mir unglaublich leid, Gwendolyn.«

»Du musst dich für nichts entschuldigen, du hast nichts falsch gemacht. Aber jetzt verstehst du vielleicht, warum mein Verhältnis zur Königin nicht mehr dasselbe ist. Früher, bevor sie mich in dieses Geheimnis eingeweiht hat, war ich glücklich und stolz darauf, ein Teil dieser besonderen Familie zu sein. Jetzt … versuche ich einen neuen Platz in ihr zu finden.«

Matthew blieb abrupt stehen und ehe ich die Situation verstehen konnte, zog er mich an sich.

Für eine Sekunde blieb mir vor Überraschung die Luft weg, doch dann entspannte ich mich. Spürte seine starken Arme, die sich um mich geschlungen hatten.

Langsam hob ich meine eigenen, ertastete den Stoff seines Hemds unter meinen Fingern, bis ich meinen Gefühlen nachgab und mich an ihm festklammerte. Ich sog seinen herben Duft in mich auf; ließ zu, dass er für diesen einen Moment meine Probleme für mich trug. Ließ mich fallen und entspannte mich gleichzeitig.

In dem Wissen, dass er da war.
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Der Brief

Das Schloss war in heller Aufregung, als fünf Tage später je drei Elfen und Werwölfe sowie zwei Magier und Engel bei uns eintrafen. Wir hatten in der Zwischenzeit alles dafür getan, um den Vampiren auf Brandora die Situation zu schildern und sie mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass es weitere magische Wesen gab, die sogar einige Wochen bei uns verbringen würden. Wie nicht anders zu erwarten, kamen manche besser, andere schlechter damit zurecht. Aber zumindest blieben alle mehr oder weniger freundlich. Einige zogen es vor, zunächst aus der Ferne herauszufinden, ob sie mit den Neuankömmlingen klarkamen, andere gingen direkt auf sie zu und unterhielten sich mit ihnen. Nur vereinzelt gab es kleinere Rangeleien, die meist durch Vorurteile und Unwissenheit entstanden, zum Glück aber schnell geklärt werden konnten.

Natürlich waren die Vampire nicht die einzigen, die angespannt waren. Unseren Gästen war anzusehen, dass auch sie erst lernen mussten, mit dieser Situation umzugehen. Noch dazu waren sie an einem ihnen fremden Ort in der Unterzahl.

Zu meiner Freude war Hamish einer der angereisten Werwölfe. Er hatte von Natur aus eine beruhigende Ausstrahlung und ein Händchen dafür, deeskalierend einzugreifen. Durch seine Anwesenheit war ich ein wenig beruhigter und sah der Zeit, in der wir Legionäre nicht helfen konnten, entspannter entgegen.

Mit der Ankunft der anderen Wesen hatte jedoch auch der Countdown für uns begonnen: noch drei Tage. Drei Tage, bis wir die Reise antraten, die uns entweder alle umbringen oder uns stärker machen würde.

In der Zwischenzeit hatten uns weitere Meldungen von Angriffen durch Untote erreicht; zwei weitere Mitglieder des Königshofes waren bei ihrem Einsatz ums Leben gekommen. So schrecklich es auch war, brachte es gleichzeitig aber die richtige Motivation für uns mit. Wir waren entschlossener denn je, diese Mission durchzuführen – wie gefährlich sie auch war.

»Wir werden euch mithilfe eines Zaubers in eine Art Trance versetzen. Für euch wird es sich so anfühlen, als würdet ihr einschlafen, eure Seele wird sich jedoch in die Anderwelt begeben. Von diesem Zeitpunkt an werden eure Körper von uns persönlich beschützt. Egal, wie lange es dauert und was passiert, ihr könnt euch sicher sein, dass euren Körpern nichts geschehen wird. Darauf geben wir euch unser Wort.« Mirandas selbstsichere Stimme hätte mir vermutlich ein Trost sein sollen, stattdessen beherrschte Nervosität mein Denken und Fühlen.

Nachdem Miranda und Selina vor einer Stunde durch das Tor gekommen waren und mit Lohikäärme gesprochen hatten, saßen wir nun im Konferenzzimmer der Legionäre mit den beiden Engeln zusammen und lauschten ihren Ausführungen. Auf diese Art versuchten sie uns so gut wie möglich auf das vorzubereiten, was uns bevorstand.

»Gut zu wissen, aber ehrlich gesagt interessiert mich der Teil, bei dem wir sterben könnten und den wir selbst in der Hand haben, ein wenig mehr«, meinte Vincent und kratzte sich am Hinterkopf.

»Leider können wir euch nicht sagen, was euch erwartet. Dieser Zauber wurde noch nicht oft ausgeführt. Und selbst das, was wir wissen, bringt uns leider gar nichts, denn der Zauber passt sich immer den Personen an, die von ihm Gebrauch machen. Wir können davon ausgehen, dass es sehr persönliche Dinge sind, mit denen ihr konfrontiert werdet. Außerdem sind wir uns relativ sicher, dass es eine Prüfung geben wird, die jeden von euch individuell betrifft, und eine, die euch als Gruppe prüft. Aber wie gesagt, das sind alles nur Spekulationen.« Entschuldigend schaute Selina in die Runde.

»Und wofür genau tun wir das? Was erwartet uns, wenn wir alle Prüfungen bestehen?«, fragte Roman, aber auch diese Frage beantwortete Selina mit einem Schulterzucken.

»Das ist ebenfalls etwas, das wir vorher nicht sagen können. Bei den beiden erfolgreichen Ausführungen des Zaubers, von denen es eine Aufzeichnung gibt, kam jedes Mal etwas anderes dabei heraus. Bei den drei Werwölfen war es die Fähigkeit, dass sie ihre Verwandlung perfekt kontrollieren konnten. Sie hatten nach dem überstandenen Zauber die freie Entscheidung, wann und ob sie sich verwandeln. Unabhängig vom Mondzyklus. Die beiden Elfen konnten sich hingegen unsichtbar machen. Wir können demnach nicht sagen, was euch erwartet.«

Ibrahim schnaubte. »Wundervoll. Wozu sitzen wir überhaupt hier, wenn ihr uns keine einzige unserer Fragen beantworten könnt?«

»Wenn wir in diesem Trancezustand sterben, stirbt nur unser Geist, richtig? Wird das einen Einfluss auf unseren Körper haben? Werdet ihr mitbekommen, wenn wir … scheitern?« Mareile sprach ein wenig lauter, um Ibrahims Brummen zu übertönen.

»Es erscheint zwar wie eine Trance, aber ihr vergesst, dass es sich dabei um einen Zauber handelt. Euer Geist und euer Körper sind weiterhin miteinander verbunden. Wenn ihr währenddessen sterbt, wird das auch euer Körper. Wir werden zwar keinen Grund dafür erkennen können, aber sollte es soweit kommen, werdet ihr vor unseren Augen zu Staub zerfallen.«

»Und wie lange könnt ihr diesen Zustand aufrechterhalten? Wie lange haben wir Zeit – besser gesagt, auf welchen Zeitraum müssen wir uns einstellen?« Anastasia hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Von uns allen wirkte sie am skeptischsten, aber gleichzeitig schaffte sie es, auch am entschlossensten auszusehen.

Dieses Mal war es wieder Miranda, die antwortete. »Wie lange ihr in diesem Zustand verbringt, hängt ganz von euch ab. Sobald der Zauber ausgesprochen ist, haben wir keinen Einfluss mehr darauf. Ob und wann ihr erwacht, beeinflusst ihr allein. Es gibt kein Limit.«

»Aber halten unsere Körper das aus? Es mag sein, dass ihr sie vor Angriffen schützt, aber zum Überleben brauchen wir trotzdem Nährstoffe. Blut.« Stephania hatte die Augenbrauen so zusammengezogen, dass es aussah, als hätte sie nur noch eine, und auch Balthasar nickte zustimmend.

»Darum kümmert sich der Zauber. Um euren eigentlichen Körper braucht ihr euch keinerlei Sorgen machen. Allerdings sollte genug Blut und Essen bereitgehalten werden für den Zeitpunkt, wenn ihr aufwacht. Ihr werdet zwar ohne all das durchhalten, jedoch sehr geschwächt sein und anschließend ein paar Tage brauchen, um euch zu erholen. Es wird wahnsinnig kräftezehrend für euch, das dürft ihr auf keinen Fall unterschätzen.«

»Darüber müssen wir uns natürlich nur dann Gedanken machen, wenn wir den Mist überleben«, stellte Roman fest, wobei er schon fast lachen musste.

»Klingt mehr und mehr nach extrem viel Spaß«, kommentierte Ibrahim, wobei seine Stimme vor Sarkasmus triefte.

Ich lächelte schwach. Wo er recht hatte, hatte er recht.

***

Als ich den Trainingsraum betrat, übte Thomas gerade mit einem imaginären Partner Angriffsmanöver. Eine Weile beobachtete ich ihn schweigend, bis ich Soillse beschwor und mich einklinkte. In dem Moment, da er herumwirbelte, stellte ich mich in Position und parierte seine Klinge. Er grinste und ging ohne zu zögern darauf ein. Mit einem Schritt zurück wich er meinem Gegenangriff aus, zielte auf meinen Bauch, bevor er sich mit einer Drehung außerhalb meiner Reichweite brachte.

»Das habe ich vermisst«, meinte er, während er meinen nächsten Schlag parierte.

»In Italien wird es doch ein paar anständige Kämpfer gegeben haben, mit denen du dich messen konntest«, entgegnete ich.

»Natürlich. Aber du hast eine eigene Art, zu kämpfen. Dir merkt man den Spaß dabei an. Du machst es nicht, weil du es tun musst, sondern weil du es wirklich liebst. Es ist etwas anderes, gegen dich oder Dimitri zu kämpfen.«

»Habe ich gerade meinen Namen gehört?« Dimitris Stimme ertönte in meinem Rücken. »Sag mal, Gwendolyn, gehst du mir etwa fremd?«

Ich lachte und wich einem Hieb aus. »Das würde ich niemals wagen! Komm doch dazu.«

»Ein Dreier? Na, ich weiß ja nicht, ob mir das gefällt.« Doch bereits zwei Wimpernschläge später spürte ich einen Tritt in den Magen, der mich einige Schritte zurücktaumeln ließ, während sich mein Gefährte auf den anderen Schwertkämpfer stürzte.

Thomas lachte, als er nur mit Mühe Dimitris Dolche abwehren konnte. »Genau dieses Feuer habe ich gemeint.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir dir diese Ehrfurcht abnehmen. Du stehst uns in Sachen Leidenschaft für den Kampf in nichts nach«, erwiderte Dimitri.

»O doch, daran besteht kein Zweifel. Ihr beiden habt euch gesucht und gefunden. Da ist kein Platz für eine dritte Person. Aber zumindest bin ich, was die Kampfliebe angeht, nicht so weit von euch entfernt wie die meisten anderen. Trotzdem ist es genau das, was ich meine. Es ist egal, wie viel Feuer ich für den Schlagabtausch in mir trage, wenn es niemanden gibt, mit dem ich es teilen kann. Und das war es, was ich in Italien vermisst habe.«

»Lass das bloß nicht Ibrahim hören. Der wird dir sonst noch sein Feuer zeigen – und du weißt, wie schnell man sich an ihm verbrennen kann«, meinte ich und beförderte mit einem Tritt meinerseits Dimitri aus der Bahn.

Einen Atemzug später hatte ich zwei Schwerter in den Händen, um die Angriffe beider Männer gleichzeitig abwehren zu können.

»Aber eigentlich bin ich nicht hier, um mir dein Gejammer anzuhören.« Bei meinen Worten knurrte Thomas und ich grinste ihn breit an, bevor ich weitersprach. »Hast du etwas wegen Collins Schwert herausgefunden?«

»Nein, tut mir leid. Es gibt zwar eine uralte Legende, aber ehrlich gesagt klingt sie für mich so unglaubwürdig, dass ich es dir gar nicht antun möchte, dir darüber Gedanken zu machen.«

»Wenn du nichts herausfinden konntest, dann gibt es wohl keine Erklärung dafür. Wahrscheinlich ist es einfach eine Laune der Natur.« Immerhin soll es durchaus vorkommen, dass nicht immer alles einen Grund hat – selbst in der Welt der Magie.

»Stimmt. Allerdings habe ich etwas anderes für dich.« Er hob sein Schwert über den Kopf, wobei er es zum Zeichen der Kapitulation nur noch mit Daumen und Zeigefinger hielt, während alle anderen Finger abgespreizt waren – etwas, wobei jeder andere vermutlich die Kontrolle über sein Schwert verloren hätte.

Sofort erstarrten Dimitri und ich. Ich ließ meine treuen Gefährten verschwinden, Thomas tat das gleiche, während Dimitri seine Dolche an seinem Gürtel verstaute.

»Du machst es spannend.« Dimitri legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust, als Thomas einen Briefumschlag aus seiner Gesäßtasche zog.

»Während ihr vorhin in eurer Besprechung wart, ist ein Bote gekommen. Er sagte, dass er eine Nachricht für dich hätte, Gwendolyn, die dich unter allen Umständen erreichen müsste. Da ich wusste, dass ihr nicht gestört werden durftet, habe ich den Brief entgegengenommen und dem Mann versichert, dass ich ihn dir baldmöglichst übergebe.«

Neugierig nahm ich den Umschlag entgegen, den er mir hinhielt. Sobald ich einen Blick auf die Adressierung geworfen hatte, setzte mein Herzschlag für einen Moment aus. Selbst nach all den Jahren erkannte ich die Schrift, in der die Worte Lady Gwendolyn. Hohepriesterin ihrer Majestät. Schloss Brandora geschrieben waren.

»Der Bote … ist er noch hier?«

»Nein, er ist sofort wieder gegangen. Aber ich bezweifle, dass er der Verfasser dieser Nachricht war. Ich habe ihn schon einmal getroffen. Er arbeitet in einer Vampirbar in der Nähe von London und er meinte, dass er den Auftrag hatte, diesen Brief zuzustellen, sobald er ein Jahr lang nichts von seinem Auftraggeber gehört hat. Angeblich hat er ihn ein paar Monate vor Dracons Tod erhalten. Was mich wundert, weil die Adressierung deutlich macht, dass der Schriftsteller zu diesem Zeitpunkt bereits wusste, dass Lohikäärme die Königin ist, wenn du den Brief erhältst.«

Darauf konnte ich nichts anderes tun, als zu nicken. Allerdings war die Tatsache, dass der Verfasser vom Wechsel der Herrscher gewusst hatte, bevor er geschehen war, nicht die Frage, die mich am meisten beschäftigte. Vielmehr irritierte es mich, dass er überhaupt gewusst hatte, wer und wo ich jetzt war.

»Gwen? Ist alles in Ordnung?« Dimitris leise, eindringliche Stimme drang an mein Ohr, aber ich war immer noch unfähig, zu sprechen.

Stattdessen nickte ich erst, schüttelte dann den Kopf, bevor ich mit den Schultern zuckte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Frage beantworten sollte.

Langsam ließ ich mich an Ort und Stelle auf den Boden sinken und starrte den Umschlag noch eine Weile an, bevor ich endlich den Mut aufbrachte, ihn mit zitternden Fingern aufzuschlitzen. Am Rande bekam ich mit, wie sich Dimitri und Thomas schweigend zu mir gesellten, während ich mehrere Blatt Papier auseinanderfaltete und zu lesen begann.

Meine liebste Gwendolyn,

wenn du diese Zeilen liest, bin ich wahrscheinlich tot. Das ist okay. Ich hatte ein erfülltes Leben mit einer wundervollen Familie. Ich liebe euch mehr als alles andere und auch wenn ich nicht weiß, was mich nun, da ich tot bin, erwartet, sollen du und deine Geschwister wissen, dass ich immer bei euch sein und auf euch aufpassen werde.

Vermutlich wirst du dich fragen, warum du einen Brief von mir in Händen hältst. Nun, ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht einfach so verschwunden bin und euch im Stich gelassen habe. Aber damit du verstehst, bedarf es einer längeren Erklärung.

Heute, an dem Tag, an dem ich diesen Brief schreibe, ist es bereits neun Jahre her, dass du gegangen bist. Für deine Geschwister bedeutet das, dass sie inzwischen verstanden haben, dass du vermutlich nie wieder zu uns zurückkehren wirst – aus welchen Gründen auch immer. Mir sagt es, dass du endlich deinen Platz in dieser Welt gefunden hast. Ich habe mich immer gefragt, ob eines meiner Kinder den Weg zum Königshof finden würde, um den Weg weiterzugehen, den ich verlassen habe. Ich bin so unglaublich stolz auf dich und sicher, dass dort eine wundervolle Zeit auf dich wartet. Und natürlich möchte ich dir dazu gratulieren, dass du es zur Legionärin und Hohepriesterin geschafft hast – auch wenn ich nicht verheimlichen will, dass es meine Sorge um dich vergrößert.

Während ich diese Worte schreibe, muss ich lächeln, weil ich die Fragezeichen über deinem Kopf regelrecht sehen kann. Ja, Gwendolyn, ich weiß, dass du ein Vampir bist. Die Anzeichen in den Wochen vor deinem Verschwinden waren eindeutig. Da mir immer bewusst war, dass dies aufgrund der Gene, die ich euch mitgegeben habe, geschehen könnte, war es nicht schwer, es zu sehen und zu verstehen. Verzeih mir bitte, dass ich geschwiegen und dich im Prozess der Wandlung nicht unterstützt habe. Ich muss gestehen, obwohl ich darauf vorbereitet war, war ich damit überfordert. Wie hätte ich dir begreiflich machen sollen, was mit dir geschieht, ohne dass du mich für verrückt hältst? Daher war ich lieber ein Feigling und habe mich auf den Mentor verlassen, den das Königshaus dir zweifellos geschickt hat. Ich schäme mich dafür, kann es aber nicht ungeschehen machen. Vielleicht kannst du es mir eines Tages verzeihen – ich werde es wohl nie.

Und ja, um es einmal ganz deutlich zu sagen: Auch ich bin ein Vampir. Ich glaube nicht, dass es dir damals aufgefallen ist. Als frisch verwandelter Vampir erkennt man seine Artgenossen in der Regel noch nicht – schon gar nicht in der eigenen Familie, die man sein Leben lang als Menschen kennt. Ich könnte mir gut vorstellen, dass du selbst dann meine Herkunft nicht erkennst, wenn wir uns in den nächsten Jahren noch einmal begegnen sollten. Manchmal sieht man eben nur das, was man sehen möchte.

Jetzt aber zurück zum Punkt: Vor vielen Jahren habe auch ich am Königshof gelebt und dabei nicht nur die Arbeit geliebt, sondern war sogar eng mit König Dracon befreundet. Wahrscheinlich wären wir das noch immer, wenn es diesen … Zwischenfall nicht gegeben hätte. Seine Frau war gerade gestorben und ich hatte versucht, ihn so gut wie möglich zu unterstützen. In seiner Trauer hatte es Momente gegeben, in denen er unberechenbar geworden war – und in einem dieser Momente tötete er mich.

Es ist ein gut gehütetes Geheimnis, aber wie du vermutlich inzwischen selbst weißt, hat Dracon die Fähigkeit, Verstorbene ins Leben zurückzuholen. Er setzt sie niemals ein. Zum einen, weil er den Kreislauf des Lebens viel zu sehr respektiert, um ihn zu betrügen, zum anderen, weil man nicht entscheiden kann, wer das Recht besitzt, zu leben, und wer nicht. Außerdem hat diese Magie einen Preis. Sie entzieht der Person, die sich zu diesem Zeitpunkt in der Nähe befindet, die Hälfte ihrer Lebenszeit und verbindet den Wiedererweckten auf ewig mit Dracon. An diesem Tag war er jedoch so geschockt und angewidert von sich selbst, dass er gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen und mich zurückgeholt hat. Seitdem spüre ich, wenn er mit starken Emotionen kämpft. Und es bedeutet auch, dass ich an dem Tag, an dem Dracon von uns geht, mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls sterben werde. Als Vampir werde ich zu Staub zerfallen und einfach aus eurem Leben verschwinden. Deine Mutter weiß all das – vor ihr konnte ich meine wahre Identität nicht geheim halten. Sie wird deinen Geschwistern demnach eine Erklärung für mein Fortbleiben auftischen, du aber sollst die Wahrheit wissen. An dieser Stelle möchte ich dir noch sagen: Ich habe deiner Mutter erklärt, was mit dir geschehen ist – und auch wenn deine Abwesenheit schwer ist, weiß sie, dass es dir gutgeht.

Wenn du dich nun fragst, warum ich dir das alles nicht viel früher erzählt oder dich besucht habe: Ich durfte es nicht. Für die Öffentlichkeit bin ich an jenem Tag tatsächlich gestorben. Drago hatte gesehen, wie sein Vater mich tötete, war jedoch aus dem Zimmer gerannt, um Hilfe zu holen, bevor er das darauffolgende hätte mitbekommen können. Dracon und ich beschlossen, dass dieser Tabubruch niemals bekannt werden durfte. Also verließ ich das Schloss und änderte meinen Namen. Ich wollte ihm nicht noch mehr Probleme bereiten, immerhin hatte er gerade erst seine Frau verloren. Die Konsequenzen seiner Tat mit all den Fragen und Vorwürfen hätte er in diesem Zustand vermutlich nicht verkraftet. Ich glaube nicht, dass er jemals jemandem davon erzählt hat – nicht einmal seinen Kindern oder Hohepriestern. Dass wir seitdem keinen Kontakt mehr hatten, beweist das. Nur viermal hat er dieses Schweigen gebrochen. Dreimal, um mich über dein Leben auf dem Laufenden zu halten und mir bei deiner Aufnahme in die Wache, deiner Ernennung zur Legionärin und deiner Ernennung zur Hohepriesterin jeweils einen Brief zukommen zu lassen. Außerdem sendete er mir nach Ronalds Tod eine Kondolenzkarte. Letzteres lässt darauf schließen, dass er mich all die Jahre im Auge behalten hat. Dass er all das für mich tat, sagt mir, dass wir in seinen Augen noch immer Freunde sind. Umso mehr hoffe ich, dass du dich gut mit ihm und seinen Kindern verstehst.

Es tut mir leid, dass ich so viele Geheimnisse vor dir hatte und dich auf deinem neuen Weg nie begleiten konnte. Aber ich versichere dir, dass ich immer die Ohren offenhalten werde, um möglichst viel darüber zu erfahren, wie sich dein Leben gestaltet. Ich vermisse dich jeden Tag und wäre am liebsten bei dir, um dich zu unterstützen. Aber ich weiß, dass du eine unglaublich mutige und starke Frau bist, auf die eine schicksalhafte Zukunft wartet.

Um eines möchte ich dich nach meinem Tod bitten: Nachdem ich damals … wiedergekehrt bin, hat sich meine Magie verändert. Die beiden Schwerter, die mich auserwählt hatten, verschwanden nicht mehr. Deshalb hängen sie nun an unserer Wohnzimmerwand und können von jedem berührt werden. Trotzdem sind es noch immer die Schwerter eines Vampirs. Sie tragen viel Macht in sich und dürfen niemals in falsche Hände geraten – schon gar nicht in menschliche. Da du selbst Schwertträgerin bist, verstehst du, was ich meine. Ich weiß nicht, was mit ihnen geschieht, wenn ich nicht mehr lebe, aber sollten sie weiterhin existieren, nimm sie an dich und kümmere dich gut um sie.

Ich liebe dich, mein Schatz.

Leb wohl,

Dad

Tränen liefen mir längst über die Wangen, von denen ich nicht wusste, wie ich sie zuordnen sollte. Ich hatte das Geschriebene zweimal lesen müssen, um seinen Sinn zu begreifen. Meine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Trauer, Schmerz, Enttäuschung, Verzweiflung, Verwirrung, Liebe, Sehnsucht. Ja, ich fühlte mich sogar verraten. Von meinem Vater, der mir all die Jahre das Wichtigste in seinem Leben verschwiegen hatte. Und von Dracon – mal wieder. Wie viele essentielle Geheimnisse hatte dieser Mann vor mir verheimlicht?

Ich sah auf und bemerkte zum ersten Mal, dass wir nicht mehr nur zu dritt waren. Balthasar saß plötzlich neben Dimitri und beobachtete mich genauso hilflos wie die anderen beiden. Abrupt drückte ich ihm den Brief gegen die Brust.

»Hast du davon gewusst?«, fragte ich ihn aggressiver, als es vermutlich angebracht war.

Irritiert nahm er in die Hand, was ich ihm hinhielt, und seine Augen huschten über die Papiere.

Weil es mir nicht schnell genug ging, hakte ich erneut nach. »Wusstest du es?«

Sobald er am Ende angekommen war, schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, ich wusste es nicht. Wenn es mir bekannt gewesen wäre, hätte ich es dir gesagt. Das versichere ich dir. Wobei ich zugeben muss, dass ich geahnt habe, dass der König sein Tabu einmal gebrochen hat. Aber wir haben nie darüber gesprochen. Und vor allem hatte ich keine Ahnung, dass es sich dabei um deinen Vater gehandelt hat.«

Ich funkelte Balthasar an, aber selbst mit meinem tränenverschleierten Blick erkannte ich, dass er aufrichtig war. Was mich dazu brachte, mich mit meinen eigenen Gedanken zu beschäftigen.

Wenn mein Vater tatsächlich ein Vampir gewesen war, warum hatte ich es nie bemerkt? Natürlich hatte er recht damit, dass einem die Wahrnehmung einen Streich spielen konnte, aber hätte mir nicht zumindest auffallen können, dass er in all den Jahren kaum gealtert war? Keine Spur von Falten. Zwar hatte er im Laufe der Zeit graue Strähnen bekommen, die er im Nachhinein betrachtet mit Sicherheit gefärbt hatte, aber ansonsten hatte es keine Anzeichen gegeben. Spätestens auf den Fotos hätte mir das doch auffallen müssen.

Da er geahnt hatte, dass eins oder mehrere seiner Kinder eines Tages zum Vampir werden könnten, erklärte das auch, warum er so vehement auf das Training bestanden hatte. Warum er gewollt hatte, dass wir so gut wie möglich kämpfen lernten.

Und wenn er selbst bemerkt hatte, dass seine Magie aufgrund der Wiederbelebung durcheinandergeraten war, würde das womöglich die Phänomene uns Kinder betreffend erklären. Die späte Verwandlung von Collin und Fiona; dass sie bei uns allen drei stattgefunden hatte. Dass wir gegenseitig unsere Schwerter berühren konnten und meine Geschwister zu menschlichen Zeiten seine – wie ich nun wusste – Vampirschwerter nutzen konnten. Jene, die gemeinsam mit ihm bei seinem Tod verschwunden waren, wie Fiona gesagt hatte.

Ich nahm den Brief von Balthasar zurück und dabei fiel mein Blick auf die ersten Zeilen auf der letzten Seite, in denen mein Vater davon berichtete, dass Dracon ihm eine Kondolenzkarte nach Rons Tod geschickt hatte.

Dieses miese Arschloch.

Sein Sohn brachte den Sohn seines Freundes um und er hielt es für angebracht, eine Kondolenzkarte zu schicken? Wäre er nicht bereits tot, hätte ich ihn vermutlich spätestens nach dieser Offenbarung eigenhändig umgebracht.

Allmählich begann ich mich zu fragen, ob ich diesen Mann überhaupt jemals gekannt hatte. Gleichzeitig war mir klar, dass, wenn er nicht einmal mit Balthasar darüber gesprochen hatte, er erst recht nicht seine Kinder eingeweiht hatte. Sie hatten garantiert keine Ahnung, dass unsere Familien auf eine weitere Art miteinander verbunden waren. Zumindest das konnte ich Lohikäärme und ihren Brüdern also nicht vorwerfen.

Hastig sortierte ich die Blätter, faltete sie zusammen und steckte sie zurück in den Umschlag. Ich konnte mir das nicht länger ansehen.

»Gwen, was …« Dimitri sah mich immer noch verwirrt und hilflos an, aber ich schüttelte den Kopf.

»Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich muss das erstmal für mich selbst sortieren.« Das entsprach der Wahrheit, gleichzeitig aber hatte ich im Moment keine Kraft, um mich ernsthaft damit auseinanderzusetzen.

Wir befanden uns in einer Lage, in der ich all meine Konzentration auf meine Aufgaben als Hohepriesterin lenken musste. In Kürze würden wir uns auf eine fast schon selbstmörderische Mission begeben, um im Anschluss ein paar untote Seelen ihrem wohlverdienten Frieden zurückzuführen, bevor sie uns alle vernichteten. Ein Familiendrama war das Letzte, das ich gebrauchen konnte. Also schob ich die gerade gewonnenen Erkenntnisse so weit zurück, wie ich nur konnte, und übergab den Brief Thomas.

»Ich kann Collin jetzt nicht erklären, was ich aus diesen Zeilen erfahren habe. Er macht sich im Moment schon genug Sorgen um mich und ist immer noch damit beschäftigt, sich an sein neues Leben als Vampir zu gewöhnen. Noch mehr Verwirrung und Drama kann er gerade nun wirklich nicht gebrauchen. Sollten wir allerdings nicht von der Reise zurückkehren, auf die uns die Engel schicken, und ich nicht mehr die Möglichkeit haben, ihm diese Sache persönlich zu erklären, dann möchte ich, dass du ihm zu gegebener Zeit diesen Brief übergibst. Er und Fiona haben ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, die darin geschrieben steht.«

Thomas nickte. »Ich werde ihn sicher verwahren.«

»Danke.« Ich atmete tief aus, wischte die letzten Spuren der Tränen fort, die inzwischen versiegt waren, und legte ein betont fröhliches Gesicht auf. »Wer hat Lust, eine Runde zu kämpfen.«

Für eine Sekunde sahen mich die drei Männer verwirrt an, dann legte sich auch auf ihre Züge ein breites Grinsen. Sie kannten mich viel zu lange und viel zu gut, als dass sie ernsthaft überrascht wären.

Aber kaum, dass wir uns erhoben hatten, wurde die Tür geöffnet und Collin kam herein. Für einen Augenblick zog sich mein Herz zusammen, wo wir doch gerade erst über ihn gesprochen hatten und ich etwas vor ihm verheimlichte, aber dann hatte ich mich wieder gefangen.

Collin dagegen blieb bei unserem Anblick abrupt stehen, als er jedoch Anstalten machte, direkt wieder rückwärts zu verschwinden, griff Thomas ein. »Hier geblieben, junger Mann. Du wolltest diese Trainingsstunde, also glaub nicht, dass du jetzt einen Rückzieher machen kannst.«

Wenn Thomas das so sagte, klang es, als würde er mit einem Zehnjährigen sprechen und nicht mit einem erwachsenen Mann Mitte dreißig. Da er ihm allerdings mehrere hundert Jahre voraushatte, war der Vergleich nicht so abwegig.

»Wie lange willst du mich noch ignorieren, bràthair? Komm schon, wir wissen doch beide, dass du mir längst verziehen hast. Du bist nur zu stur, um es zuzugeben.« Nun verschränkte ich ihm zugewandt die Arme vor der Brust.

Nach kurzem Zögern spiegelte er die Haltung. Gleichzeitig zogen wir die Augenbrauen nach oben. Eine Weile starrten wir uns an, dann stöhnte Collin auf.

»Ich hasse dich.«

Ich grinste. »Ich weiß.«
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Zusammen

Niemand von uns sah zur Eingangshalle zurück, nachdem sich Cordelia als Letzte von den dort Versammelten losriss und zu uns stieß. Ich wusste, dass Lohikäärme, Drake, Collin, Matthew und die Legionäre a.D. – die mittlerweile nicht mehr wirklich außer Dienst waren – dort in vorderster Linie standen und zu uns herüberblickten. Aber sie waren es auch, die dafür sorgten, dass unser Wunsch respektiert wurde. Verabschiedet hatten wir uns bereits und wollten nicht, dass irgendjemand außerhalb dieser Gruppe uns zu nahekam und unsere Konzentration störte. Die Engel hatten den größten der Trainingsräume für ihre Zwecke umgebaut, deshalb versammelten wir uns nun im Gang davor, um gemeinsam hineinzugehen.

Nachdem wir uns noch einmal schweigend angesehen hatten, nickten wir alle mit einem so entschlossenen Gesichtsausdruck, als würden wir tatsächlich in die Schlacht ziehen. Vielleicht taten wir es sogar.

Balthasar öffnete die Tür und sobald ich eingetreten war, verschlug es mir die Sprache. Selbst mein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. Denn der Anblick, der mich erwartete, machte unser Vorhaben erschütternd real.

In der Halle waren zwölf kunstvoll verzierte Altäre aus Stein im Kreis aufgebaut worden. Auf jedem von ihnen lag ein kleines, rotes Kissen und an den vier Ecken stand jeweils eine Kerze. Um diesen Kreis war ein weiterer, größerer Kreis aus Hunderten von Kerzen gezogen worden. Sie brannten bereits, im Gegensatz zu denen auf den Steinbetten – denn genau das waren die Altäre für uns.

Die Tür fiel hinter uns ins Schloss und ich zuckte zusammen, weil dieses Geräusch etwas Endgültiges verströmte. Nun gab es keinen Weg zurück.

Vor dem Kreis aus Kerzen standen uns Miranda und Selina direkt gegenüber. Sie hatten die Hände vor dem Körper gefaltet und sahen uns ernst entgegen. Gleichzeitig lag so viel Güte in ihren Augen, dass ich mir sicher war, dass wir ihren Worten Glauben schenken konnten und bei ihnen in guten Händen waren.

»Willkommen.« Miranda legte ein Lächeln auf ihre Lippen, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Eines, das mir bewusst machte, dass auch auf ihren Schultern eine enorme Last ruhte. »Wenn ihr soweit seid, möchte ich euch darum bitten, euch auf einen der Altäre zu legen. Im Anschluss werden Selina und ich den Zauber sprechen, der eure Seelen in die Anderwelt führt. Danach seid ihr zwar auf euch gestellt, aber ihr sollt wissen, dass ihr zu keiner Sekunde allein sein werdet. Zumindest nicht hier. Wir werden auf euch warten, egal wie lange es dauert.« Bei den letzten Worten und dem Schwur, den sie damit ablegte, sah sie jedem von uns eindringlich in die Augen. Offenbar war ihr wichtig, dass wir verstanden, dass es die reine Wahrheit war.

Wir nickten, doch statt direkt auf die Steine zuzugehen, wandten wir uns noch ein letztes Mal einander zu, fassten uns bei den Händen und formten unseren eigenen Kreis.

»Was auch passiert …« Balthasar.

»… wir sind eine Familie.« Mareile.

»Wir geben unser Bestes …« Vincent.

»… und vertrauen auf die anderen.« Cordelia.

»Wenn einer nicht weiter weiß …« Roman.

»… wird ihm von den anderen geholfen.« Anastasia.

»Wir stehen füreinander ein …« Leonard.

»… und lassen niemanden zurück.« Rosalinde.

»Wir halten zusammen …« Ibrahim.

»… auch wenn wir getrennt sind.« Stephania.

»Wir wachsen über uns hinaus …« Dimitri.

»… und schaffen das.« Ich.

»Zusammen!«

Jeder von uns trug etwas zu unserem Schwur bei, den wir besiegelten, indem wir das letzte Wort gemeinsam riefen. Einen Moment lang blieben wir stehen, sahen uns an und zogen Kraft aus dieser Gemeinschaft. Erst dann lösten wir den Kreis auf.

Miranda und Selina ließen unseren Abschied – unseren Anfang – unkommentiert und auch ihren Gesichtern konnte man nicht ansehen, was sie darüber dachten, als wir an ihnen vorbei auf unsere Plätze gingen, aber das war auch egal. Wichtig war nur, was es uns bedeutete – und das war eine Menge.

Zu meinen beiden Seiten lagen Balthasar und Dimitri, doch ich sah sie nicht an. Stattdessen starrte ich an die Decke und versuchte, die stärker werdende Nervosität weg zu atmen. In dem Moment jedoch, in dem die beiden Engel zu sprechen begannen, wurde ich mit einem Mal vollkommen ruhig. Ihre Stimmen klangen volltönend durch den Raum. Ich verstand kein Wort dieser melodisch klingenden Sprache, aber mit jedem Ton begann mein Körper ein wenig mehr zu kribbeln. Schließlich kam es mir so vor, als würde ich vibrieren, regelrecht beben, obwohl ich immer noch vollkommen reglos auf dem kalten Stein lag.

Das Letzte, das ich wahrnahm, waren die vier Kerzen um mich herum, die sich plötzlich selbst entzündeten. Die Flammen schossen in die Höhe, ehe ein Lichtblitz meine Augen blendete, der sich in der nächsten Sekunde in pure Dunkelheit verwandelte.

Mein Kopf dröhnte, während meine Lider aufeinander klebten. Stöhnend griff ich mir an die Stirn und kniff die Augen noch ein wenig fester zusammen.

Das letzte Mal, dass ich so einen Brummschädel gehabt hatte, war mit sechzehn, als ich zum ersten und letzten Mal mit dem Alkohol über die Stränge geschlagen hatte. Die mörderischen Kopfschmerzen am Tag danach und die ausführliche Bekanntschaft mit der Toilette in der Nacht hatten mich gelehrt, dass ich diese Erfahrung nur einmal in meinem Leben machen wollte. Außerdem war mein Vater der Meinung gewesen, dass der Kater nicht Strafe genug für den unberechtigten Alkoholkonsum gewesen war und hatte mich zusätzlich den ganzen Tag in der brütenden Sommersonne schuften lassen – ohne mir ein Schmerzmittel zu gönnen. Jenes Wochenende würde ich mein Leben lang nicht vergessen.

Umso unverständlicher war es mir, dass ich nun offenbar einen Rückfall erlebte. Beachtlich, wenn man die Widerstandskraft eines Vampirs bedachte. Angestrengt versuchte ich, gegen die Kopfschmerzen anzukämpfen und mich daran zu erinnern, warum ich dem Alkohol verfallen war – und mit wem.

Zuerst war da nur Nebel, als hätte etwas meine Erinnerungen ausgeräuchert. Doch ich hörte eine fremdartige Melodie, die mir seltsam bekannt vorkam – und dann sah ich Kerzen und Altäre in unserer Trainingshalle.

Augenblicklich schoss ich in die Senkrechte, bereit zum Kampf. Aber ich war allein. Auch war ich nicht mehr in der Halle, sondern befand mich unter freiem Himmel und Grashalme kitzelten zwischen meinen Fingern. Es wirkte so friedlich, dass es schon wieder unheimlich war. Stille trat an die Stelle, an der eben noch der Zauber der Engel geklungen hatte.

Im nächsten Moment merkte ich, dass die plötzliche Positionsänderung keine gute Idee gewesen war. Schmerz stach heftig gegen meine Stirn und ich sank stöhnend wieder in mich zusammen.

»Scheiße! Ich bring diese Engel um. Was soll denn der Mist? Und überhaupt, ich dachte, ich wäre nur noch meine Seele. Wie kann man ohne echten Körper Kopfschmerzen haben, die direkt aus der Hölle kommen?«

Keine Antwort.

Nicht, dass ich eine erwartet hätte. Wo sollte die auch herkommen, immerhin war ich allein, was das Selbstgespräch nur noch unbehaglicher machte.

Einige Minuten blieb ich zusammengekauert sitzen. Zum Glück verlor der Presslufthammer allmählich an Kraft, woraufhin ich einen neuen Versuch startete, mich aufzurichten. Dieses Mal ging ich jedoch langsamer und mit Bedacht vor. Als mein Körper sich nicht dagegen wehrte, sah ich mich genauer um.

Ich befand mich auf einer blühenden Wiese. Zwischen den saftig grünen Grashalmen wuchsen Blumen in unterschiedlichen Farben, Formen und Größen. Vögel zwitscherten irgendwo. Zu meiner Rechten war in einiger Entfernung ein Wald zu sehen, links führte neben einer Klippe ein Weg zum Strand hinunter und selbst von hier aus konnte ich bereits das leuchtend blaue Meer erkennen, dessen Rauschen ich erahnen konnte. Es war eine Landschaft wie aus einem Bilderbuch, während es nach Sommer roch und eine laue Brise wehte. Das Erstaunlichste jedoch war die Sonne. Sie strahlte von einem unglaublich blauen Himmel herunter, der nur von vereinzelten Schleierwolken durchzogen war. Und es machte mir nichts aus. Weder beschwerten sich meine Augen über die Helligkeit noch kribbelte meine Haut unter Androhung eines heftigen Sonnenbrands. Stattdessen fühlte ich mich gut – okay, bis auf die Kopfschmerzen. Ein Blick an mir herunter zeigte mir, dass ich immer noch die Trainingshose und das T-Shirt trug, das ich als Vorbereitung für diesen Trip angezogen hatte.

Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, begann ich damit, die Umgebung genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich streifte über die Wiese in den Wald hinein, wieder heraus und an der Küste entlang. Als die Sonne schließlich den Horizont berührte, war ich mir sicher, dass mich mein erster Eindruck nicht getrogen hatten. Ich war wirklich allein. Weder meine Freunde noch irgendwelche Feinde waren in der Nähe. Keine Menschenseele.

Verwirrt und ratlos setzte ich mich in den Sand und sah auf das Meer hinaus, das mit sanften Wellen an den Strand brandete. Was sollte das? Ich dachte, dies wäre eine Prüfung. Brauchte es dafür nicht irgendjemanden oder etwas, das sich mir entgegenstellte? Aber soweit das Auge reichte, wo ich auch hinsah, es gab nichts als Natur. Wenn mir damit meine Aufgabe gestellt worden war, verstand ich sie nicht.

Panik keimte in mir auf.

Was, wenn ich jetzt schon scheiterte? Wenn ich die erste Aufgabe nicht einmal erkannte, wie sollte ich sie dann lösen? Das bedeutete unser Ende! War ich diejenige, die uns alle tötete?

Nein! Energisch schüttelte ich den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. So durfte ich nicht denken. Ich war erst ein paar Stunden hier. Die Engel hatten uns nicht sagen können, wie genau diese Prozedur ablief. Vielleicht war das lediglich die Ruhe vor dem Sturm. Ich musste Vertrauen in mich haben, genauso wie ich es in meine Freunde hatte. Sie vertrauten schließlich auch mir.

Und sonst ließ ich mich immerhin auch nicht so schnell unterkriegen. Psychologische Kriegsführung. Erst den Gegner mürbe machen, damit man ihn leichter besiegen kann. Die simpelste Taktik! Ich musste weiter wachsam bleiben. Immer einen Schritt nach dem anderen.

Langsam atmete ich durch. Meinen Blick lenkte ich auf die Wellen, lauschte ihren Bewegungen. Mit der Zeit merkte ich, dass ich ruhiger wurde, und lächelte zufrieden. Dimitri hatte es immer wieder gesagt: Ich war die geborene Legionärin. Jetzt hatte ich die Gelegenheit, es mir und allen, die noch immer wegen meines Alters zweifelten, zu beweisen.
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Das Leid der Anderen

Ich würde diese Engel eigenhändig umbringen!

Noch nie in meinem vierhundertsiebundsechzig-jährigen Leben hatte ich jemanden so sehr gehasst. Nein, nicht einmal Hass beschrieb meine Empfindungen gut genug. Dieses Wort würde erst noch erfunden werden müssen. Dracula selbst würde von den Toten auferstehen müssen, um mich davon abzuhalten, jeden mein Schwert spüren zu lassen, der auch nur ansatzweise dafür verantwortlich war, dass ich hier gelandet war.

»Ibrahim! Wenn du mit dem Rasen fertig bist, würdest du dann bitte den Kuchen von der Bäckerei abholen, den ich bestellt habe?« Die Frau lächelte mich so freundlich und liebevoll an, dass sie mit der Sonne am Himmel um die Wette strahlte.

Bevor ich ihr sagen konnte, wo sie sich ihren verdammten Kuchen hinstecken konnte, war sie durch die Hintertür im Haus verschwunden.

Meine Finger krallten sich so fest um den Griff des Rasenmähers, dass jede normale Stange zu Staub zerfallen wäre, aber was wäre es für eine Folter, wenn man das Foltergerät so leicht zerstören könnte? Ich musste es wissen, ich hatte es bereits mehrfach versucht. Genauso wie ich wusste, dass es überhaupt nichts gebracht hätte, dieser Frau die Meinung zu sagen. Mein Körper – der in Shorts und einem verfluchten Hawaiihemd steckte – gehorchte mir nicht mehr so, wie ich es wollte. Ich würde diesen verdammten Kuchen holen müssen – ob es mir passte oder nicht.

Die zwei Kinder, die schon eine Weile in meiner Nähe waren, kamen mir bei ihrem Fangspiel bis auf wenige Schritte nahe und ich knurrte sie so inbrünstig an, dass ich auf Brandora eine ganze Etage damit leergefegt hätte. Doch die beiden lachten und quietschten nur vergnügt, umrundeten mich noch zweimal, bevor sie wieder davonstoben.

Diese weißgeflügelten Biester würden sowas von draufgehen, wenn ich hier rauskam! Das war keine Prüfung, das war Folter. Wer etwas anderes behauptete, war noch nie in seiner persönlichen Hölle gelandet. Mir war schleierhaft, was das Ganze sollte.

Ich stellte den Rasenmäher ab und wie von allein bewegten sich meine Füße Richtung Dorf. Knurrend und fluchend schlug ich auf meine Oberschenkel ein, um sie daran zu erinnern, dass wir das gar nicht wollten, aber es half nicht. Immer weiter ging ich durch die Straßen und Gassen, in denen nicht viel los war. Das perfekte, idyllische Dorfleben. Wer hatte sich diesen Mist nur ausgedacht?

Zwanzig Minuten später war ich mit einer pinken Kuchenschachtel in der Hand auf dem Rückweg. Der süße Geruch, der mir immer noch aus der Bäckerei anhaftete, ließ mich würgen.

Ein Schrei zerriss das Bild der heilen Welt; katapultierte mich aus den verbitterten Gedanken. Und endlich tat mein Körper, was ich wollte.

Innerhalb weniger Sekunden war ich am Ort des Geschehens, nur um abrupt abzubremsen. Zwei Frauen lagen auf dem Kopfsteinpflaster. Blut floss durch aufgerissene Kehlen und zahllose Stichwunden aus ihren Körpern und sammelte sich um sie. Mir schnürte es die Kehle zu, denn ich kannte ihre Gesichter. Kannte ihre Namen und Lebensgeschichten. Hatte in meinem wahren Leben unzählige Stunden mit ihnen verbracht. Sie sahen mich nicht, starrten stattdessen in den endlos blauen Himmel und rangen nach Atem.

Ich stand nur da. Wusste nicht, ob ich versteinert war, weil es die Regeln so verlangten, oder weil ich selbst nicht anders konnte.

Keine Minute später hörten sie auf, zu atmen – und mit ihnen auch ich. Bis meine Beine sich wieder in Bewegung setzten.

Ohne mein Einverständnis führten sie mich weg von den beiden Frauen, die dieses Schicksal nicht verdient hatten. Denen ich hätte helfen müssen.

»Was soll diese verdammte Scheiße?«

Ich kämpfte so heftig gegen den Drang an, weiterzugehen, dass es regelrecht wehtat, doch es nutzte nichts. Mit verrenktem Hals versuchte ich, so lange wie möglich zurückzusehen, bevor mir eine Hauswand die Sicht versperrte.

Der verzweifelte, wütende Schrei, der aus meiner Kehle drang, ließ die Vögel in einem nahegelegenen Baum die Flucht ergreifen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich immer noch diese grässliche Kuchenverpackung in den Händen hielt – und sie trotz meiner verkrampften Finger völlig unversehrt wirkte. Am liebsten hätte ich sie auf den Boden geschmissen und wäre darauf herumgetrampelt. Wenn ich es denn gekonnt hätte! Ich spielte offenbar noch immer den braven Hausmann, während meine Schwester und Stephania abgeschlachtet worden waren. In welcher Welt war das richtig?

Magensäure drängte sich meine Kehle hinauf, als ich daran dachte, dass ich eine von ihnen tatsächlich nicht hatte retten können. Und wer wusste schon, was die andere in diesem Moment durchmachte …

In diesem Augenblick kam ich wieder auf dem Grundstück an, auf dem ich die letzten Stunden hatte verbringen müssen, und diese gütige Frau stand mit diesem sonnigen Lächeln im Gesicht in der Tür zum Haus, als wäre nichts geschehen. Sie strahlte mir entgegen, wie sie es einst getan hatte.

Wut kochte abermals in mir hoch und ich starrte zum Himmel empor.

»Was ist das für ein krankes Spiel? Was wollt ihr von mir?«

Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Eine Sekunde brauchte ich, um mich zu orientieren. Um mich beim Anblick des Meeres zu erinnern, wo ich war. Dann spürte ich die Feuchtigkeit auf meinen Wangen. Nässe, die nichts mit dem Wasser vor mir zu tun hatte.

Es wunderte mich nicht, dass ich Visionen von den anderen Legionären hatte. Meine Träume zeigten mir stets diejenigen, die in großer Gefahr schwebten oder dem Tod nahe waren. Im Moment traf das vermutlich auf uns alle zu. Es irritierte mich jedoch ein wenig, dass die Vision viel intensiver gewesen war, als ich es bisher gewohnt war – als wäre ich wirklich er gewesen. Und dass es Ibrahim war, der mir als Erstes erschien. Noch mehr aber nahm mich mit, was ich gesehen hatte.

Der Anblick von Ibrahim mit einem Rasenmäher oder einem Kuchen in der Hand hätte mich zum Lachen bringen können, aber was ich mit hatte ansehen müssen, raubte mir jede Freude. Sein Schmerz und seine Wut waren so greifbar, so echt, so vertraut gewesen, dass es mich noch jetzt innerlich zerriss. Ein überwältigender Drang, zu ihm zu gehen und für ihn da zu sein, befiel mich, von dem ich niemals erwartet hätte, ihn ausgerechnet bei Ibrahim zu verspüren.

Vielleicht hatte Stephania recht. Vielleicht hassten Ibrahim und ich uns gar nicht wirklich. Vielleicht waren wir uns einfach zu ähnlich. Verstanden des anderen Schmerz und seinen inneren Kampf zu gut, selbst wenn das keiner von uns jemals zugeben würde. Sollten wir zurück in unsere Welt kehren, wusste ich, dass ich niemals ein Wort darüber verlieren würde, was ich gesehen hatte. Ich würde nicht einmal erwähnen, dass ich es überhaupt gesehen hatte. Weil ich wusste, dass er lieber uns beide umbringen würde, als dass er zulassen würde, dass jemand anderes als er selbst sein größtes Geheimnis kannte.

In diesem Moment jedoch wollte ich nichts anderes als zu ihm, um ihn aus dieser Hölle zu befreien. Ich wollte nicht wissen, was er womöglich noch zu sehen bekam oder tun musste, ohne die Kontrolle über seinen eigenen Körper zu besitzen.

Fluchend stand ich auf. Mein Blick glitt über die Umgebung. Ibrahim wurde mit dem vermutlich schlimmsten Augenblick seines Lebens konfrontiert. Und ich? Ich saß in einem verdammten Paradies fest mit nichts als mir selbst.

Inzwischen war ich genauso wütend wie Ibrahim. Ohne ein konkretes Ziel vor Augen zu haben, außer endlich meine Prüfung zu finden, stapfte ich los. Küste, Wald, Wiese – gefühlt suchte ich jeden Zentimeter ab, drehte jeden Stein um und doch blieb ich allein. Tränen der Verzweiflung begannen, mir über das Gesicht zu laufen, und obwohl ich mich oft danach gesehnt hatte, wieder ein richtiges Sonnenbad nehmen zu können, hätte ich diesen Luxus nun gern gegen eine ordentliche Schlägerei eingetauscht.

Irgendwann ließ ich mich erschöpft mitten auf die Wiese fallen. Ratlos schaute ich dem Himmel dabei zu, wie er seine Farbe veränderte. Wie das blasse Rosa zu einem dunklen Lila wurde und schließlich in der Schwärze der Nacht verschwand. Je mehr Zeit in dieser Welt verging, desto weniger verstand ich, was ich hier tun sollte. Wo lag dabei der Sinn?

Nachdem ich die letzte Nacht durchgelaufen war, dauerte es nicht lange, bis ich vom Schlaf übermannt wurde. Und es wunderte mich nicht, dass er mich erneut in den Kopf eines anderen führte.

Wäre ich in meinem echten Körper gewesen, hätte ich mir allmählich Sorgen um meine Zähne gemacht. So laut und oft, wie ich in den vergangenen Tagen mit ihnen geknirscht hatte, konnte ich vermutlich froh sein, wenn am Ende noch etwas von ihnen übrig war. Und das, obwohl meine Wut langsam in Resignation überging.

Mein Blick schweifte über das gute Dutzend Schwerter, die in unterschiedlichem Abstand um mich herum im Boden steckten. Ich hoffte nur, dass der Schritt von Resignation zu einem anderen, wichtigeren Gefühl nicht weit war, denn mir war seit einiger Zeit klar, was das sollte. Ich hatte verstanden, dass es keine Folter war, sondern dass mir, beziehungsweise uns, damit wirklich geholfen werden sollte.

Einige Schritte entfernt tauchte ein Mann auf. Er trug ebenfalls ein Schwert in der Hand und stürzte sich ohne zu zögern auf mich. Doch mein Puls blieb ruhig. Nicht einmal ein Kribbeln erfasste mich. Stattdessen hätte ich beinahe die Augen verdreht.

Ich versuchte nicht einmal mehr, nach einem der Schwerter zu greifen, wie ich es in den letzten Stunden so oft getan hatte und jedes Mal enttäuscht worden war, wenn meine Hand durch es hindurchgeglitten war. Ruhig nahm ich mein Bein ein wenig zurück, um einen besseren Stand zu haben; wartete, bis er direkt vor mir war. Dann wich ich seinem Hieb zur Seite aus, schnellte nach vorne. Dort ließ ich meine Arme und Hände die Arbeit allein verrichten. Die Griffe und Bewegungen waren mir seit Jahren so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich nicht einmal mehr darüber nachdenken musste, während ich mein Gegenüber entwaffnete. Sein Schwert fiel zu Boden und in dem Moment, als die beiden voneinander getrennt waren, lösten sie sich in Luft auf.

Diese Typen waren Schwächlinge. Verglichen mit den unzähligen Stunden, in denen ich mit den anderen Legionären trainiert hatte, waren sie nicht einmal den beschleunigten Herzschlag wert, der mich normalerweise jedes Mal überkam, wenn ein Kampf in Aussicht war.

Mein Blick fiel auf ein Schwert in einiger Entfernung, dessen Klinge im Sonnenlicht blutrot leuchtete. Sofort wanderten meine Gedanken zu Gwendolyn und ich fragte mich, was sie gerade durchmachte. Mein Herz krampfte sich zusammen, wenn ich daran dachte, dass sie es unter Garantie mit mehr zu tun hatte als ein paar albernen, für mich nutzlosen Schwertern.

Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Im ersten Moment lächelte ich. Es hatte gutgetan, Dimitri zu sehen und nun sicher zu sein, dass er in Ordnung war. Dann aber runzelte ich die Stirn, denn ich verstand nicht, was ich gesehen hatte. Schwerter im Boden und einige scheinbar einfache Kämpfe – worin lag dabei der Sinn?

In der nächsten Sekunde kam mir sein letzter Gedanke in den Sinn. Stöhnend richtete ich mich auf und fuhr mir mit der Hand durch das offene Haar. Gerne hätte ich ihm gesagt, dass er sich irrte. Dass ich es nicht einmal mit Schwertern oder leichten Gegnern zu tun hatte, sondern mit gar nichts.

Als hätte meine Frustration etwas heraufbeschworen, nahm ich mit einem Mal eine Bewegung am Waldrand wahr. Nach der ersten Irritation beschleunigte sich mein Herzschlag und ich sprang auf die Beine, um mich langsam dem dortigen Geschehen zu nähern. Ich hatte keine Waffe, daher ballte ich lediglich meine Fäuste und hielt mich kampfbereit.

Je näher ich kam, desto deutlicher erkannte ich die Silhouetten von vier Personen. An meinem außer Kontrolle geratenen Puls, der nicht zur Situation passen wollte, konnte ich ablesen, dass mein Unterbewusstsein bereits erkannt hatte, was mein Kopf noch nicht wahrhaben wollte. Schwer schluckte ich gegen meine ausgetrocknete Kehle an, aber erst als mich Übelkeit überkam, verstand ich, was ich sah.

Jede dieser vier Personen kannte ich. Sehr gut sogar. Doch sie alle waren … tot. Und an jedem ihrer Tode war ich mehr oder minder stark beteiligt gewesen.

Livia, die ich selbst erstochen hatte.

Kevin, der sich nur wegen mir in eine aussichtslose Schlacht gestürzt hatte; den ich nicht hatte beschützen können.

Jacob, der an meiner Seite gekämpft und wegen meiner Unwissenheit und meines entspannten Kampfes gestorben war.

Dracon, dem ich im entscheidenden Moment den Rücken zugekehrt hatte.

Die Übelkeit kroch weiter in mir hoch, während bleierne Schwere jeden meiner Schritte in einen Kraftakt verwandelte. Trotzdem setzte ich einen Fuß vor den anderen, beschleunigte sogar, je näher ich kam. Mit jedem Meter wurden meine Gedanken klarer, wodurch der Drang, sie aufzuhalten, immer mehr stieg.

»Hört auf! Was tut ihr denn da?«, schrie ich und wunderte mich selbst, wie kräftig meine Stimme klang.

Keiner von ihnen beachtete mich. Stattdessen konzentrierten sie sich weiter voll und ganz darauf, sich gegenseitig zu attackieren. Auf groteske Weise erinnerte es mich an eine Trainingseinheit auf Brandora, wie ich sie fast jede Woche erlebte. Jeder gegen jeden.

Jacob war mit seinem Schwert bewaffnet, Kevin hatte zwei Pfeile in der Hand, die er anstelle eines Schwertes verwendete, ohne den Bogen zu gebrauchen, während Dracon und Livia mit Dolchen kämpften.

Endlich erwachte ich endgültig aus meinem tranceähnlichen Zustand, in dem ich sie lediglich hatte beobachten können, und rannte nun die letzten Schritte.

»Stopp, ihr seid doch Verbündete. Hört auf, gegeneinander zu kämpfen.«

Immer noch keine Reaktion. Keiner von ihnen sah mich an oder zeigte auch nur ansatzweise, dass er mich gehört hatte.

Verzweifelt rief ich Soillse und Dubhar zu Hilfe, doch meine Hände blieben leer. Scheinbar funktionierte das in dieser Welt nicht. Dann musste ich eben auf sie verzichten.

Ohne zu zögern sprang ich mitten zwischen sie. Ich war darauf vorbereitet, im Rücken getroffen zu werden, während ich Jacob vor mir entwaffnen wollte. Aber nichts geschah. Der Schmerz blieb aus, allerdings auch die Konfrontation mit Jake. Meine Hände glitten einfach durch seine Arme hindurch, sein Schwert durchbohrte meinen Hals, ohne ihn zu berühren.

Eiskalt lief es meinen Rücken herunter, während ich starr vor Schreck an Ort und Stelle blieb. Mein Kopf weigerte sich, diese neue Information zu verarbeiten. Die vier Vampire interessierte es nicht. Sie kämpften weiter, als wäre ich gar nicht da. Erst eine ganze Weile später schaffte ich es, mich langsam ein Stück von ihnen zu entfernen, um sie zu beobachten. Das war der Augenblick, in dem ich erkannte, dass dies nicht wie in unseren Trainingsräumen war. In ihren Gesichtern war deutlich zu lesen, dass niemand von ihnen diesen Kampf als Übungssituation auffasste. Ihre Augen bezeugten die feste Absicht, um ihr Leben zu kämpfen.

Zu töten.

Auch wenn sie nicht wirklich da waren, ich mich weder mit ihnen unterhalten noch duellieren konnte, war es ein Stich direkt in mein Herz. Livia und Dracon, Kevin und Jacob, sie waren zu ihren Lebzeiten Verbündete, zum Teil sogar Freunde gewesen. Sie nun gegeneinander kämpfen zu sehen, war so falsch. Es sollte unmöglich sein.

Es dauerte einige Atemzüge, bis mir klar wurde, dass es tatsächlich unmöglich war. Sie waren tot und demnach nicht wirklich anwesend. Sie kämpften nicht gegeneinander.

Mit dieser Erkenntnis traf mich auch das Wissen darum, dass diese Kampfsituation schon allein deshalb unrealistisch war, weil die vier kräftemäßig nicht einmal ansatzweise auf einem Niveau gewesen waren. Dracon hatte vermutlich in seinem ganzen Leben keinen Kampf bestritten und dass Kevin gegen Livia standhalten konnte … Nun, ich hatte mit eigenen Augen gesehen, dass zwischen dem Können der beiden Welten gelegen hatten.

Plötzlich tauchten vier weitere Personen auf. Sie positionierten sich jeweils hinter einem meiner Freunde, sodass diese herumwirbelten. Nun kämpften sie nicht mehr gegeneinander, sondern im Duell mit den Neuankömmlingen.

Mir blieb die Luft weg, als ich verstand, was ich nun sah, denn auch diese neuen Anwesenden kannte ich. Dracon stand seinem Bruder Draak gegenüber, Jacob sah dessen namenlosen Anhänger vor sich, vor Kevin war eine zweite Livia aufgetaucht und bei Livia … stand ich. Oder besser gesagt ein Abbild von mir. Es waren die Personen, die sie getötet hatten.

»Nein … Nein … Bitte, hört auf …« Inzwischen war meine Stimme so leise, dass ich sie selbst kaum hörte. Tränen rannen über meine Wangen, während ich dabei zusah, wie sie härter und länger um ihr Leben kämpften als an jenen Tagen ihres Todes.

Hilflos streckte ich einen Arm aus, als ob ich sie damit aufhalten könnte, konnte mich gleichzeitig aber nicht vom Fleck bewegen. Entsetzt beobachtete ich, wie Jacob regelrecht in Zeitlupe vom Schwert seines Gegners durchbohrt wurde. Wie er zu Boden sackte, heftig atmend um sein Leben rang und schließlich mit leeren Augen in den Himmel starrte. Als Dracon es ihm kurze Zeit später gleichtat, entfuhr mir ein Wimmern und ich fiel auf die Knie.

Ich wollte das nicht sehen. Wollte diesen Schmerz nicht noch einmal durchleben. Aber so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte den Blick nicht abwenden.

Nachdem erst Kevin ihnen auf den Boden folgte und mein Ebenbild letztendlich auch Livia bezwang, schluchzte ich so laut auf, dass es eigentlich Tote hätte wecken müssen – wenn ich sie nicht längst vor mir gesehen hätte.

Die Hände zu Fäusten geballt schlug ich auf die Erde ein. Für meine Tränen gab es schon lange kein Halten mehr … Für meine Wut jedoch auch nicht.
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Gefühle

»Verschwinde endlich von hier! Lass uns in Ruhe!« Die Worte, die mir der Mann vor die Füße spuckte, taten weh. Mehr, als ich mir eingestehen wollte. Aber ich hatte es endlich verstanden.

Inzwischen war mir klar, warum seit meiner Ankunft niemand dieser Leute mit mir sprechen wollte. Warum sie mich nicht einmal ansehen konnten. Und warum die einzigen Sätze, die ich zu hören bekam, Beleidigungen waren. Dass sich selbst das junge Mädchen, das mich als Einzige freundlich willkommen geheißen hatte, von mir abgewandt hatte.

Ich fragte mich, ob die anderen auch schon dahintergekommen waren, dass unsere Prüfungen einem psychologischen Test glichen. Einige von ihnen waren sicherlich schlau genug, um früher oder später zu verstehen, was sie tun mussten, um ihn zu bezwingen. Bei anderen war ich mir dessen allerdings nicht gänzlich sicher. Nicht, weil ihnen die Intelligenz dazu fehlte, sondern vielmehr, weil sie sich selbst emotional im Weg stehen würden. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Ibrahim sein aufbrausendes Temperament lange genug unter Kontrolle bringen konnte, um sich mit seinem Innenleben auseinanderzusetzen.

Was er wohl gerade erlebte? Sicher nichts, worauf wir anderen jemals gekommen wären. Viele mochten ihn für einfach gestrickt halten, aber ich war mir seit langem sicher, dass er tiefgründiger war, als wir alle vermuteten, und seine ganz eigenen Dämonen mit sich herumschleppte.

Dimitri und Leonard dagegen waren garantiert die Ersten, die sich aus ihrer persönlichen Hölle befreien konnten. Wahrscheinlich beschäftigten sich die beiden mehr als alle anderen im Alltag mit ihren eigenen Gefühlen, um sich und ihre Handlungen zu verstehen und weiterzuentwickeln, und hatten deshalb jetzt einen Vorteil.

Seufzend sah ich zum dunkler werdenden Himmel empor. Ich hätte auch schneller verstehen sollen. Offenbar musste ich diesbezüglich noch an mir arbeiten. Allgemein würden wir nach der Rückkehr in unsere Körper einiges aufzuarbeiten haben.

Meine Gedanken schweiften zu Gwendolyn. Seit meinem allerersten Schützling hatte ich mich keinem mehr so verbunden gefühlt. Sie weckte sämtliche Beschützerinstinkte eines Vaters in mir, die ich geglaubt hatte, nie wieder zu empfinden. Ich konnte einfach nicht anders, als mir um sie größere Sorgen zu machen als um die anderen.

Heftig schüttelte ich den Kopf, um wieder klar zu werden. Damit durfte ich keine Zeit verschwenden. Ich musste mich auf mich selbst konzentrieren. Im Moment konnte ich weder ihr noch jemand anderem helfen. Ob sie es schaffte oder nicht, lag allein in ihrer Hand. Es war nun einmal unmöglich, jeden zu retten. Die Frage war nur, ob ihr das auch klar war …

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich die Augen aufschlug und mich aufrichtete. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich eingeschlafen war.

Stöhnend rieb ich mir über das Gesicht. Leichte Kopfschmerzen machten sich bemerkbar und meine Augen waren geschwollen. Eine Erinnerung daran, dass ich geweint hatte – und an den Grund dafür.

Suchend sah ich mich um. Jacob, Kevin, Livia und Dracon lagen immer noch dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Ihre Angreifer jedoch waren verschwunden.

Ich schloss die Augen und wandte mich von ihnen ab. Es war unmöglich, ihren Anblick länger zu ertragen.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich von Roman geträumt hatte. Erleichtert, mich zumindest kurzzeitig etwas anderem zuwenden zu können, konzentrierte ich mich auf die Einzelheiten meiner Vision. Wut stieg in mir auf, wenn ich an die Ablehnung zurückdachte, die er erleben musste. Das hatte dieser großartige Mann nicht verdient.

Doch dann kamen mir seine Gedanken in den Sinn. Seine Akzeptanz, seine Hoffnung und seine Überlegungen. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Was hatte er nur damit gemeint? Intuitiv wusste ich, dass er etwas begriffen hatte, an das ich noch keinen Gedanken verschwendet hatte. Offenbar war Ibrahim nicht der Einzige, der sich von seinen Emotionen den Kopf vernebeln ließ.

Roman hatte gemeint, dass es sich hierbei um eine psychologische Prüfung handelte. Dass wir uns mit unserem Innenleben auseinandersetzen mussten. Mit unseren Gefühlen und Ansichten. Er hatte sich gefragt, ob mir klar sein würde, dass ich nicht jeden retten konnte. Dass man nicht immer jedem helfen konnte …

Ich richtete mich so ruckartig auf, dass sich mein Rücken über die plötzlich veränderte Haltung beschwerte. Mit einer Hand auf der schmerzenden Stelle sah ich zu meinen toten Freunden zurück und augenblicklich waren die Schmerzen vergessen.

Aber natürlich! Wie hatte ich nur so blind sein können?

Wir wurden mit unseren größten Schwächen konfrontiert. Dem, was uns mental in unserer Weiterentwicklung blockierte. Und Roman hatte nicht nur seine eigene Schwäche erkannt. Er kannte auch meine. Genauso wie Dimitri, der mich unzählige Male auf seine liebevolle Art darauf hingewiesen hatte. Der mich besser kannte als sonst irgendjemand.

»Du kannst sie nicht alle retten, Gwen. Irgendwann ist für jeden von uns die Zeit gekommen. Ob du nun vorher davon träumst oder nicht, ob du an unserer Seite bist oder nicht – es ist okay. Es ist nicht deine Schuld. Und wären Livia oder Kevin oder einer der anderen jetzt hier, dann würden sie dir genau das gleiche sagen.«

Dimitris Stimme hallte in meinem Kopf wider. Worte, die er vor Jahren zu mir gesagt hatte. Erneut stiegen mir Tränen in die Augen und traten schneller über die Ufer, als ich mir ihrer bewusst werden konnte.

»Scheiße!« Meine Stimme brach mitten im Wort. Ich legte noch einige Schreie hinterher, versuchte, die ganze Wut, die sich mit einem Mal in mir gebildet hatte, loszuwerden. Wut, die sich weniger auf die Situation bezog, in der ich mich befand, sondern vielmehr auf mich selbst.

Darauf, dass ich es nicht früher erkannt hatte, worum es ging. Darauf, dass ich Dimitri jedes Mal abgeblockt hatte, wenn er versucht hatte, mit mir über diese Sache zu reden. Darauf … dass es verdammt noch mal die Wahrheit war.

Es war nicht der Tod dieser vier Vampire, der mich immer noch verfolgte. Nein, ihren Verlust hätte ich vermutlich längst hinter mir lassen können. Als schmerzende Erinnerung, aber nicht mehr. Was mich jedoch an sie kettete, als würden sie mich tagtäglich begleiten, waren die Schuldgefühle. Der Gedanke, für ihren Tod verantwortlich zu sein. Dass ich ihn hätte abwenden können, wenn ich andere Entscheidungen getroffen hätte. Dass ich sie hätte retten können – und müssen.

Allmählich dämmerte mir, dass es kein Zufall war, dass ich die erste Zeit allein hier verbracht hatte. Es war nicht um das Alleinsein gegangen, sondern um die Visionen, die mich in meinen Träumen heimsuchten. Dass ich mir ihrer deutlich bewusst wurde. Ich hatte verstehen sollen, dass ich ihnen nicht helfen konnte, auch wenn ich ihr Leiden mit ansehen musste. Manchmal ging es demnach nicht darum, die Personen in meinen Visionen zu retten. Es ging darum, ihnen Beistand zu leisten, auch wenn sie nichts davon wussten; sie in ihrem Schmerz nicht allein zu lassen.

Roman und Dimitri hatten recht. Ich musste mir endlich selbst klarmachen, dass es Grenzen gab, die man nicht überschreiten konnte. Ich konnte und würde nicht jeden retten, nicht einmal jedem helfen. Manche Wege musste jeder von uns allein gehen.

Mit einem weiteren Blick auf die Leichen stellte ich fest, dass sie begannen, sich aufzulösen. Nicht wie wir Vampire es für gewöhnlich taten, sondern als würden sie sich Stück für Stück in helle Lichtkugeln verwandeln, die in den Himmel emporschwebten.

Zu meiner eigenen Überraschung brachte mich das zum Lächeln, während meine Wangen immer noch so nass waren, dass der leichte Windhauch sich kühl auf ihnen anfühlte. Es war, als wären sie endlich frei. Und nachdem es sich in meiner Brust so anfühlte, als hätte sich mit ihnen auch ein unglaublich großer Steinbrocken aufgelöst, fragte ich mich, ob sie womöglich einen Teil meiner Schuld mit sich nahmen.

Kaum, dass die vier Körper verschwunden waren, begann sich die Welt um mich herum zu drehen. Aber bevor ich mich ernsthaft daran stören konnte, hatte ich das Gefühl, als würde mir jemand frontal ins Gesicht schlagen – so sehr, dass ich das Bewusstsein verlor.
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Seelengefährten

Schon wieder hatte ich Kopfschmerzen des Todes. Für einen Vampir, der normalerweise eher selten mit derlei Beschwerden zu kämpfen hatte, war das allmählich wirklich nervig.

Fluchend setzte ich mich auf und öffnete vorsichtig die Augen. Als nichts passierte, runzelte ich die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Hatte man vergessen, das Licht einzuschalten? Oder hatten sich die höllischen Kopfschmerzen auf meine Augen gelegt; sie erblinden lassen? Anders konnte ich mir nicht erklären, dass ich außer Schwärze nichts sehen konnte.

Das wirklich Unheimliche daran war jedoch nicht nur, dass ich mich in vollkommener Finsternis befand, nein, es herrschte auch absolute Stille. Kein Vogel zwitscherte, keine Blätter raschelten im Wind. Ich konzentrierte mich auf meinen Geruchs- und Tastsinn, aber selbst das brachte mich nicht weiter. Das Einzige, das ich roch und unter meinen Fingern fühlte, war harte Erde. Keine Blumen, kein Gras, kein warmer Sommertag.

Langsam kam ich auf die Beine, streckte die Arme vor mich und setzte mich in Zeitlupe in Bewegung. Irgendwie musste ich meine Umgebung schließlich erkunden, um herauszufinden, was los war.

Nach ein paar Sekunden stieß ich mit etwas zusammen, das sich ebenfalls zu bewegen schien und ungefähr meine Größe hatte. Ich meinte sogar, zu spüren, dass mich Hände streiften. Im ersten Moment konnte ich nicht anders, als vor Schreck das hellste Kreischen auszustoßen, das ich je von mir gegeben hatte.

Zu meiner Verblüffung war die Reaktion darauf allerdings kein Angriff oder ähnliches, sondern ein mindestens genauso entsetzter Schrei.

»Wer ist da?«, fragte ich, sobald ich mich wieder gefangen hatte, und wich sicherheitshalber zwei Schritte zurück.

»Gwen? Bist du das?«

Mir stockte der Atem. Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ich traute mich nicht, die Hoffnung zuzulassen.

»Dimitri?«, wisperte ich.

»Ja.«

»Bei Draculas Gebeinen, hab ich mich erschreckt.« Ich stockte, als ich mich an meine letzte Erfahrung mit anderen Anwesenden erinnerte. »Du bist es doch wirklich, oder? Keine fiktive Erschaffung dieses Ortes?«

»Nein, ich bin es.« Okay, nicht, dass diese Aussage sonderlich zuverlässig wäre. Vermutlich hätte ein Doppelgänger das auch behauptet, aber ich wollte trotzdem erleichtert sein – und ich war es. Sicherheitshalber streckte ich noch einmal den Arm aus, um mich davon zu überzeugen, dass ich ihn tatsächlich berühren konnte und er somit echt war.

»Moment mal, kannst du etwa auch nichts sehen?«, wollte er plötzlich wissen, als ich die Hand wieder sinken ließ.

»Bitte sag mir nicht, dass du genauso blind bist wie ich.«

»Im Vergleich mit mir hat ein Maulwurf den reinsten Durchblick.«

»Also entweder ist bei unserem Transport hierher etwas schiefgelaufen oder es ist Teil unserer Prüfung. Angesichts der allgemeinen Umstände vermute ich Letzteres.« Ich drehte den Kopf hin und her, als könnte ich mir damit einen Überblick über unsere Umgebung verschaffen. Blöde Angewohnheiten.

»Wie lief es bei dir in der letzten Runde?« Dimitris Frage klang zögerlich. Ich konnte die Erleichterung über mein Hiersein, aber auch die Sorge, die von ihm ausging, regelrecht spüren.

»Ich hätte es mir wesentlich leichter machen können, wenn ich viel früher auf deine Ratschläge gehört hätte«, erwiderte ich mit einem gezwungen leichten Tonfall.

Mir war klar, dass ihm sofort auffiel, dass ich eine direkte Antwort über meine Erlebnisse mied – dazu war es einfach noch zu frisch –, aber er war nun einmal Dimitri und akzeptierte diesen Fakt kommentarlos.

»Ich bin eben ein schlauer Junge«, scherzte er stattdessen.

Ich lachte. »Das habe ich nie angezweifelt.« Kurz zögerte ich. »Darf ich dich fragen, was es mit den Schwertern auf sich hatte?«

Ein Seufzen erklang. »Sagen wir einfach, dass ich manchmal damit zu kämpfen habe, dass ich nie von einem auserwählt wurde.« Dann wechselte er das Thema und kam auf unsere aktuelle Situation zurück. »Ich bin schon eine Weile hier und konnte mich ein wenig umsehen … Na ja, vielmehr ertasten, du weißt schon. Jedenfalls scheinen wir uns in einer Art Arena zu befinden. Um uns herum zieht sich die Erde im Kreis als feste Wand nach oben. Daher vermute ich, dass du recht damit hast, dass die Blindheit Teil unserer Prüfung ist. Vermutlich eine Partnerprüfung, in der wir miteinander kämpfen müssen.«

Jetzt starrte ich Dimitri mit einer Mischung aus Überraschung und Entsetzen an – was er natürlich nicht sehen, aber in meiner Stimme hören konnte. »Wer als letztes noch steht, kommt weiter, oder was? Das ergibt doch keinen Sinn. Immerhin überleben wir nur, wenn alle bestehen.«

»Wer sagt, dass wir einander besiegen müssen? Wenn wir auf Brandora kämpfen, tun wir es doch auch nicht bis zum Äußersten. Wir wollen uns weiterentwickeln; besser werden. Vielleicht ist das hier genauso.«

»Glaubst du wirklich, das ist alles? Wir kämpfen fast jeden Tag gegeneinander. Das ist für uns nichts Besonderes.«

»Aber wir waren dabei noch nie blind.«

Ich runzelte die Stirn. Dem konnte ich nicht widersprechen. »Ich verstehe trotzdem nicht, was das soll.«

»Nun ja, in der Einzelprüfung ging es um unsere mentale Stärke. Vielleicht wollen sie nun unseren Körper stärken. Du weißt doch, dass sich die anderen verbessern, sobald man eines Sinnes beraubt wurde. Vermutlich sollen wir unseren Kampfstil verbessern. Uns nicht mehr nur auf das verlassen, was wir sehen, sondern unser Gehör trainieren. Das ist sogar ziemlich schlau. So können wir viel schneller und besser auf die unterschiedlichsten Situationen im Kampf reagieren. Ehrlich gesagt habe ich darüber selbst manchmal nachgedacht.«

»War ja klar, dass du auf solch wilde Ideen kommst, wenn es ums Kämpfen geht.« Ich verdrehte die Augen – was er natürlich ebenfalls nicht sehen konnte. Aber ich war mir sicher, dass er es mit einem Grinsen erwiderte. »Also gut, schaden kann es jedenfalls nicht, deine Theorie zu testen. Falls es nicht klappt, haben wir wenigstens einen Zeitvertreib, der uns in diesem Zirkus Spaß macht.«

Dimitri lachte und es war, als würde er damit einen Teil des Schreckens von mir nehmen, den ich zuletzt erlebt hatte. Jetzt, da er bei mir war, könnte tatsächlich alles gut werden.

Daraufhin begann das härteste Training meines Lebens – und das sollte etwas heißen. Ich war froh, dass ich all die blauen Flecken nicht sehen musste, die Dimitri und ich uns gegenseitig zufügten. Mehr als einmal floss Blut, wenn wir uns versehentlich im Gesicht trafen. Zu Beginn versuchten wir noch, vorsichtig zu kämpfen, schließlich war es eine neue Situation für uns, nichts sehen zu können. Aber wir merkten schnell, dass uns das nicht weiterbrachte. Je langsamer die Bewegungen waren, desto schwerer waren sie wahrzunehmen. Also schlugen wir Stunde um Stunde aufeinander ein; machten nur Pausen, wenn wir uns stärker verletzten oder wirklich keine Energie mehr hatten. Doch das war mir lieber als alles andere, das uns hätte widerfahren können. Zwar hatte ich keine Visionen von den anderen, aber ich war mir dennoch sicher, dass wir eine der angenehmeren Aufgaben bekommen hatten.

Lediglich einmal nickte ich in einer Kampfpause lange genug ein, um einen Blick auf zwei meiner Liebsten zu erhaschen.

»Du musst besser auf deine Deckung achten.« Thomas rief mir die Anweisung von seinem Beobachtungsposten an der Wand in dem Moment zu, in dem mir Matthew einen Dolch an die Kehle hielt.

Mit weit aufgerissenen Augen und angehaltenem Atem, um nicht die Klinge zu berühren, wartete ich ab. Erst als er sich zurückzog, wagte ich es, mich wieder zu bewegen.

»Das weiß ich selbst. Ich tue bereits mein Bestes«, entgegnete ich und stützte mich schnaufend auf meinen Knien ab.

Obwohl das Training erst eine halbe Stunde stattfand, war ich bereits vollkommen fertig. Es war offensichtlich, dass es hier anders zuging als bei dem Training mit meinem Vater. Auch wenn er es genauso ernst genommen hatte, war er von dem Können der hier lebenden Vampire meilenweit entfernt.

»Du musst einfach weiter daran arbeiten. Wenn ich es als zweitklassiger Körperkämpfer schaffe, dich mit nur einem Dolch zu verletzen, wirst du Probleme bekommen, wenn du richtig guten Schwertkämpfern gegenüberstehst«, sagte Matthew und steckte den Dolch in seinen Hosenbund.

»Ich weiß. Das habe ich bereits am eigenen Leib erfahren.« Ich warf einen schnellen Blick zu Thomas, der nun zu uns kam. Ein Kampf gegen Matthew war das reinste Kinderspiel im Vergleich mit dem Training, das ich mit Thomas erfuhr.

»Als Mensch bist du bereits gut trainiert worden, aber leider kannst du dich darauf nicht ausruhen. Es wird noch ein hartes Stück Arbeit, bis du hier bestehen kannst. Vermutlich hast du dir das einfacher vorgestellt, oder?« Thomas verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich biss die Zähne zusammen, antwortete aber nicht. Die Blöße, ihm Recht zu geben, wollte ich mir nicht geben. Wahrscheinlich hätte ich Gwen besser zuhören sollen, als sie mich davor gewarnt hatte, die Ausbildung auf die leichte Schulter zu nehmen.

»Ich wünschte, Gwen wäre hier. Mit ihr konnte ich schon immer am besten trainieren. Wenn wir zusammen gekämpft haben, haben wir uns viel beigebracht. Mehr, als wenn wir mit unserem Vater trainiert haben.«

Thomas ließ sich auf meine Äußerung nichts anmerken, außer dass ich meinte, zu sehen, dass nun er derjenige war, der die Zähne aufeinanderbiss. Matthews Blick hingegen wurde weicher.

»Das glaube ich dir. Auch wenn ich euch kaum zusammen erlebt habe, ist es offensichtlich, dass ihr eine enge Bindung zueinander habt. Aber sie wird wiederkommen – und dann wird sie dir in den Hintern treten, unser Training auf die leichte Schulter genommen zu haben, bevor sie dir dabei hilft, stärker zu werden. Da bin ich mir sicher.«

»Hoffentlich. Sie ist jetzt schon so lange in … dieser anderen Welt oder was auch immer.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die kurzen Haare und schloss für einen Moment die Augen. »Ich würde es nicht ertragen, sie noch einmal zu verlieren. Wenn sie genauso wie Ron nicht mehr zurückkommt …«

»So etwas darfst du nicht sagen, Collin, nicht einmal denken. Natürlich wird sie zurückkommen.«

»Du verstehst das nicht, Matthew. Ich dachte schon einmal, sie verloren zu haben. Als sie vor zehn Jahren spurlos verschwand … Jede Woche, jeder Monat, in dem wir nichts von ihr gehört haben, hat mich beinahe um den Verstand gebracht. Mit jedem Tag bin ich mehr zerbrochen. Es hat so unglaublich wehgetan und trotzdem konnte ich die Hoffnung nie aufgeben. Das noch einmal durchmachen zu müssen … Sie darf mich nicht erneut verlassen.«

»Jetzt hör mir mal zu.« Die feste Stimme meines Ausbilders ließ mich zusammenzucken und ich blickte ihm in die entschlossenen Augen. In ihnen sah ich, wie überzeugt er von seinen folgenden Worten war, aber ich meinte auch, einen Hauch verzweifelten Wunsch zu erkennen, dass sie tatsächlich wahr waren. »Gwendolyn ist die stärkste Frau, die ich je kennengelernt habe. Und das nicht nur im Kampf, sondern auch geistig. Sie kriegt man nicht so einfach klein. Es gibt keinen Zweifel, dass sie zu uns zurückkehren wird. Vielleicht nicht heute und auch nicht morgen. Wir wissen nicht, was sie gerade durchmachen muss, also müssen wir ihr die Zeit zugestehen, die sie dafür braucht. Aber sie wird zurückkehren.«

Beim Aufwachen spürte ich eine warme Hand auf meinem Arm, die ihn tröstend drückte. Erst als ich schniefend Luft holte, merkte ich, dass ich weinte.

Schnell wischte ich mir über die Wangen, obwohl es ohnehin niemand sehen konnte. Das war mir lange nicht mehr passiert. Normalerweise weinte ich nicht während einer Vision.

»Was ist geschehen?«, fragte Dimitri leise.

»Nichts. Es geht … allen gut.« Selbst meine Stimme klang belegt.

»Warum hat es dich dann so mitgenommen?«

»Eigentlich habe ich nur Collin beim Training mit Thomas und Matthew beobachtet. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht einmal, warum ich das überhaupt gesehen habe. So funktioniert meine Gabe nicht. Ich sehe doch nur diejenigen, die mit dem Tod kämpfen. Aber in dieser Situation war nichts davon vorhanden.« Ich ließ den Kopf zurück gegen die Wand aus Erde sinken, an der ich lehnte.

»Wir sind in der Anderwelt. Ich glaube nicht, dass wir an diesem Ort an den normalen Maßstäben der Magie festhalten können. Wer oder was auch immer steuert, was uns hier geschieht, vielleicht wollte es, dass du genau das siehst.«

Seine Worte klangen logisch und beruhigten mich ein wenig. Doch was ich beobachtet hatte, hat mich tiefer erschüttert, als jede Todesnachricht es getan hatte, die ich auf diese Weise überbracht bekam.

Als ich immer noch schwieg, rückte Dimitri näher zu mir. So nah, dass sich unsere Arme und Beine berührten, während er meine Hand in seine nahm.

Wortlos wartete er, bis ich soweit war, darüber zu sprechen.

»Mir war immer klar, dass es für meine Familie nicht leicht gewesen war, als ich nach Brandora ging. Und auch, dass es für Collin besonders hart gewesen sein musste. Mir ging es schließlich nicht anders. Aber diesen Schmerz direkt zu spüren, kombiniert mit der Angst, dass er mich für immer verlieren könnte … Dimitri, er war regelrecht gebrochen. So habe ich ihn zuletzt am Tag der Beerdigung unseres Bruders erlebt.«

Für einen Moment schwieg mein Partner, wie er es immer tat, wenn er zunächst seine Worte abwägte. »In der kurzen Zeit, in der ich ihn bisher kennenlernen durfte, ist mir eines klar geworden: Ihr zwei habt die gleiche mentale Stärke. Deshalb bin ich mir auch sicher, dass du dir keine Sorgen um ihn machen musst. Er ist stark. Und er ist schlau genug, um zu wissen, dass du nicht tot bist, solange du … nicht tot bist.« Ein Schmunzeln war in seiner Stimme zu hören und ich musste auflachen. »Er gibt nicht auf, solange du es nicht tust. Und er hat viele Vampire an seiner Seite, die ihm beistehen, weil sie in diesem Moment das gleiche durchmachen wie er.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Matthew und Thomas haben versucht, ihn wieder aufzurichten. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sie es mit ihrem Vertrauen in mich nicht ein wenig … übertrieben haben.«

»Natürlich haben sie das nicht.«

Lachend stupste ich ihn mit der Schulter an. »Woher willst du das wissen? Du warst schließlich nicht dabei.«

»Weil ich dich kenne. Matthew und Thomas haben lediglich etwas erkannt, was ich bereits an deinem ersten Tag im Trainingsraum wusste, als du noch überfordert damit warst, ohne Schwerter zu kämpfen: dass du etwas Besonderes bist. Ich habe keinen einzigen Tag bereut, dich zu meiner Partnerin gemacht zu haben.«

Hitze kroch mir ins Gesicht und ich war froh, dass er es nicht sehen konnte. »Auch nicht, als ich nach Jacobs Tod einfach davongelaufen bin? Oder als ich beinahe den Prinzen umgebracht hätte?«

»Jeder von uns hat schwache Momente. Du hast getrauert. Dass man da nicht unbedingt rational handelt, ist vollkommen normal. Außerdem macht jeder von uns Fehler. Nur weil wir keine Menschen mehr sind, heißt das nicht, dass wir weniger menschlich sind. Ich vertraue dir uneingeschränkt, Gwendolyn, und würde dir überallhin folgen. Du verstehst mich besser als sonst jemand – und ich weiß, dass es andersherum genauso ist. Das zählt für mich mehr als lose Momentaufnahmen.«

In meinen Augen brannte es und ich blinzelte heftig, um zu verhindern, dass ich schon wieder weinte. Dieser Mann machte mich fertig!

»Seelengefährten für immer.« Obwohl ich es nur flüsterte, hörte man deutlich das Krächzen in meiner Stimme, das meinen emotionalen Zustand verriet.

»Seelengefährten für immer«, wiederholte Dimitri die Worte und drückte meine Hand.

Verdammt, wie waren wir nur von einem schmerzhaften Kampf zu diesem sentimentalen Zusammenbruch gekommen?

»Was übrigens diesen Matthew angeht: Den solltest du auf keinen Fall mehr gehen lassen. Zur Abwechslung hast du dein Herz mal an den richtigen Mann verschenkt.«

Damit schaffte er es doch tatsächlich, mich wieder zum Lachen zu bringen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Gwen, dieses Spielchen wollen wir doch nicht schon wieder spielen, oder? Ich habe Augen im Kopf – die normalerweise sehr gut funktionieren. Dass bei euch mehr läuft als eine flüchtige Bekanntschaft vermuten lässt, ist offensichtlich. Balthasar ist übrigens auch der Ansicht, dass du mit Matthew einen hervorragenden Fang gemacht hast. Und was Männer angeht, hat er einen guten Riecher.«

»Ach, hat er das? Wie schön, dass mein Liebesleben zu eurer Unterhaltung beiträgt.«

»Immerhin gibst du zu, dass da wirklich etwas läuft«, lachte er.

»Okay, Schluss damit! Sofort! Darüber werden wir garantiert nicht hier und jetzt sprechen. Heben wir uns das für den Tag auf, wenn wir wieder zu Hause sind und tatsächlich Zeit dafür haben. Komm schon, machen wir weiter.« Ich stand auf und zog ihn mit mir hoch.

Er kicherte leise vor sich hin, beschwerte sich aber nicht.

Wir kehrten zu unserer vorherigen Routine zurück. Kämpfen, schlafen, weiter kämpfen, Pause, weiter kämpfen. Längst hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren. Immer wieder fragte ich mich, wie uns all das helfen sollte, den Zauber in der realen Welt zu brechen, aber ich hatte wohl keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass diese Aufgaben tatsächlich einen Sinn hatten.

Ich wusste nicht, wie lange wir trainiert hatten, bis wir es zum ersten Mal schafften, einen kompletten Kampf lang alle Angriffe abzuwehren. Es war ein berauschendes Gefühl und ich lag im Anschluss breit grinsend auf dem Rücken.

»Wir haben es geschafft! Dimitri, wir haben es wirklich geschafft!«

»Ja, das haben wir. Einfach unglaublich.« Ich konnte die Freude und die Erleichterung in seinen Worten hören. Er tastete nach meiner Hand und drückte sie. Doch in dem Moment, in dem sich unsere Hände berührten, rutschte mir das Lächeln vom Gesicht. Mir wurde schwindlig und ich fiel ein weiteres Mal in unendliche Leere.
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Hindernislauf

Als ich dieses Mal zu Bewusstsein kam, überraschten mich die Kopfschmerzen nicht mehr. Neu war dagegen, dass ich nicht auf dem Rücken, sondern auf der Seite lag. Zudem irritierte mich, dass das Öffnen meiner Lider erneut keine Wirkung zeigte.

»Nicht schon wieder. Habe ich mein Augenlicht nun für immer verloren oder was?«, stöhnte ich und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Erst jetzt fiel mir eine weitere Behinderung auf. Keine Ahnung, wieso ich das vorher nicht bemerkt hatte, aber meine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Egal, wie stark ich auch dagegen ankämpfte und zog, die Fesseln blieben, wo sie waren.

Was soll der Mist denn jetzt?

Zumindest konnte ich dieses Mal Gras unter meinen Fingern spüren, Vögel zwitscherten in nicht allzu großer Entfernung und eine leichte Brise brachte Abkühlung von der Sonne, die mir offenbar auf die Haut schien, denn ich schwitzte etwas. Und da war noch etwas. Vor meinem Training mit Dimitri wäre es mir vermutlich nicht aufgefallen, aber ich hörte jemanden atmen. Ruhige, stete Atemzüge, die sich mit langsamen Schritten näherten.

»Wer ist da?« Ich kam mir dämlich vor, diese Frage zum zweiten Mal zu stellen, doch dieses Mal war es anders. Ich erhielt keine Antwort. Da war kein Dimitri, der mich beruhigte – nur der Atem, der allmählich näherkam.

Nervosität breitete sich in meiner Brust aus und plötzlich war es ganz leicht, auf die Füße zu kommen. Ich stellte mich ein wenig breitbeinig hin, um einen sicheren Stand zu haben. Ohne Hände würde ein Kampf schwierig werden, aber aufgeben war keine Option.

»Stopp!« Ein verzweifelter Versuch, einen Angriff abzuwenden. Ich rechnete nicht einmal damit, dass es etwas nützen würde, doch zu meiner Überraschung hielten die Schritte inne.

Das verwirrte mich noch mehr. Warum sollte jemand, der mich angreifen wollte, auf meinen Befehl reagieren? Wollte er mich in Sicherheit wiegen?

»Wer bist du?« Erneut diese Frage, erneut keine Antwort. Stattdessen bemerkte ich noch etwas anderes.

Es lag Anspannung in der Luft. Nicht nur meine eigene, sondern auch die meines Gegenübers. Nachdenklich runzelte ich die Stirn. Das war das dritte Kapitel dieser Herausforderung. Ich hatte sowohl die Einzel- als auch die Partnerprüfung hinter mir. Der Logik nach müssten wir nun als Gruppe geprüft werden. Aber hätte dann nicht mehr als eine weitere Person anwesend sein müssen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dimitri und ich die einzigen waren, die bisher so weit gekommen waren. Oder hörte ich sie bloß nicht? Aber das war unwahrscheinlich. Wenn ich diese eine Person hörte, würde ich mit Sicherheit auch weitere hören, sollte es sie geben.

In dem Moment drehte der Wind; wehte einen Geruch zu mir herüber, der von der anderen Person kommen musste. Eine herbe Mischung aus Sanddorn, Moos und Erde. Ein Duft, der mir so vertraut war, dass er das Gefühl von Sicherheit mit sich brachte. Vor Erleichterung hätte ich beinahe aufgeschluchzt.

»Balthasar! In Draculas Namen, hast du mir einen Schreck eingejagt. Eine Entwarnung wäre wirklich nett gewesen.« Vorsichtig tapste ich in die Richtung, in der ich ihn vermutete, und blieb erst stehen, als ich seine Anwesenheit direkt vor mir spürte. Offenbar wartete vor der Gruppenprüfung eine Herausforderung für uns als Hohepriesterpaar.

Balthasar jedoch blieb nicht vor mir stehen, trat stattdessen um mich herum. Es irritierte mich, dass er nichts sagte, ich vermutete aber, dass er mir die Fesseln abnehmen wollte. Nachdem er es allerdings erfolglos versucht hatte, gab er auf. Dafür öffnete er eine meiner Handflächen und ich spürte, wie er mit einem seiner Finger darüber fuhr.

»Was soll das? Was ist los?«, fragte ich und drehte den Kopf so weit es ging in seine Richtung, obwohl ich nur Finsternis ausmachte, aber er machte einfach weiter, bis es bei mir endlich Klick machte.

»Buchstaben! Das sollen Buchstaben sein, nicht wahr? Bist du etwa … stumm?«

Er bewegte meine Hände auf und ab, was ich als Nicken verstand. Das wurde ja wirklich immer interessanter. Balthasar stumm, ich blind. Aber noch während ich das dachte, spürte ich etwas Seltsames an meinen Fingern. Es fühlte sich nicht wie Balthasars Haut an.

Fragend tastete ich mich an seinen Handgelenken entlang und sog scharf die Luft ein, als ich erkannte, was ich spürte.

»Bist du etwa auch gefesselt?«

Erneut bewegte er meine Hände hoch und runter. Ich verkniff mir den Fluch, der mir auf der Zunge lag. Was sollte der Mist?

»Weißt du, was das zu bedeuten hat? Siehst du irgendetwas, das uns diese Sache erklären könnte? Wo befinden wir uns?«

Sofort war sein Finger wieder auf meiner Handinnenfläche und bewegte sich. Ich merkte, wie er sich bemühte, langsam zu machen, obwohl ihn die Aufregung zur Eile trieb.

PARCOURS

Sobald er mit der Handmalerei aufgehört und ich die Buchstaben im Geist zusammengesetzt hatte, spürte ich, wie meine Magensäure in Aufruhr geriet.

»Das ist ein Scherz, oder? Ein Hindernislauf? Wirklich?«

Balthasar drückte meine Hände. Eine Bestätigung dessen, was ich verstanden hatte.

Okay, allmählich hatte ich wirklich genug von diesem Ort. Ich kam damit klar, gegen Vampire und andere Wesen zu kämpfen, die mich töten wollten. Ich kam auch damit klar, wenn ich aufgrund meines Alters in meiner Position angefeindet und nicht respektiert wurde. Sogar mit Lohikäärmes Verrat kam ich irgendwie zurecht. Aber diese Prüfungen machten mich fertig. Prüfungen, in denen ich mich schutzlos ausgeliefert fühlte – ohne echte Möglichkeit, mich aus eigener Kraft daraus zu befreien.

Wie sollten wir einen Hindernisparcours bewältigen, während wir blind, stumm und gefesselt waren?

Ich hatte keine Ahnung, was auf uns zukam. Mir schwirrten tausend Fragen im Kopf herum, welcher Art die Aufgaben und wie gefährlich sie waren. Gleichzeitig war mir klar, dass es wertvolle Zeit kosten würde, sie alle zu stellen. Die begrenzten Möglichkeiten, die Balthasar zur Erläuterung zur Verfügung standen, machten die Angelegenheit ungewöhnlich kompliziert. Also beschränkte ich mich auf nur eine. Die wichtigste, die zugleich am einfachsten zu beantworten war: »Setzen wir dabei unser Leben aufs Spiel?«

Okay, genau genommen taten wir das ohnehin die ganze Zeit, aber es war ein Unterschied, ob der Tod nur auf uns lauerte oder direkt in unser Gesicht zu springen drohte.

Wieder einmal bewegte Balthasar meine gefesselten Hände nach oben und unten.

Für eine Sekunde schloss ich die Augen und schluckte, um diese Information zu verarbeiten, dann streckte ich den Rücken durch und nahm das Kinn nach oben. »Also gut, dann bringen wir es mal hinter uns.« Obwohl ich entschlossen wirken wollte, klangen meine Worte doch eher wie ein ergebenes Seufzen. »Geh voraus. Ich folge deinen Schritten.«

Konzentriert lauschte ich und hörte, wie er sich hinter mir einige Schritte von mir entfernte. Als dreimal ein klatschendes Geräusch erklang, das vermutlich daher rührte, dass er mit seinen Händen auf seinen Körper geklopft hatte, drehte ich mich um und folgte ihm. Ich spürte mein Herz bis in den Hals schlagen und tat mein Bestes, um mich irgendwie ein wenig zu beruhigen. Immerhin konnte ich es mir nicht leisten, wegen meines außer Kontrolle geratenen Körpers irgendetwas zu überhören.

Balthasar bewegte sich langsamer als gewöhnlich und trat auch lauter auf, sodass ich ihm gut folgen konnte, obwohl meine Schritte vorsichtiger waren als seine.

Kurz nachdem wir gestartet waren, spürte ich ein Ziehen an meinem Shirt. Zunächst erschrak ich, aber dann wurde mir klar, dass Balthasar vorsichtig daran zog, um mich zu einer bestimmten Stelle zu dirigieren, also wehrte ich mich nicht. Schließlich ließ er mich los und ich hörte, wie er sich wieder allein in Bewegung setzte. Dieses Mal langsamer und offenbar vorsichtiger, denn seine Schritte waren kaum noch zu hören.

Der Boden unter unseren Füßen hatte sich verändert. Das Gras war verschwunden, stattdessen traten wir auf feste Erde und Staub, weshalb ich eigentlich gedacht hatte, ihn fortan leichter verfolgen zu können. Dafür wurde aber seine Atmung lauter. Sie klang schneller und flacher. Ich meinte, ihn sogar schwanken zu hören.

Mir fiel auf, dass sich eine eigenartige Stille um uns herum ausgebreitet hatte. Vorsichtig tastete ich mich mit meinen Füßen vorwärts; spürte einen starken Wind durch meine Haare fahren. Zu meiner Überraschung schien dieser nicht aus den üblichen Richtungen zu kommen, sondern vielmehr von … unten. Ich hatte das Gefühl zu balancieren und nur einen Schritt davon entfernt zu sein, das Gleichgewicht zu verlieren. Ein Verdacht stieg in mir auf, der sich in dem Moment zu bewahrheiten schien, in dem mein rechter Fuß von einer Kante abzurutschen drohte und ich ihn gerade noch rechtzeitig in einen sicheren Stand bringen konnte.

»Sag mir nicht, dass wir über einen Abgrund balancieren!« Selbst in meinen Ohren klang meine Stimmlage eine Oktave zu weit oben.

Balthasar blieb stehen und erneut hörte ich dieses Klatschen, dieses Mal jedoch nur einmalig. Das fasste ich als ein Ja auf.

Kurz schloss ich die Augen, um die Panik zurückzudrängen  – in meiner Lage machte es ohnehin keinen Unterschied, ob sie offen oder geschlossen waren. Nun war ich mir nicht mehr sicher, ob das vielleicht doch ein Segen war; ob ich lieber den Steg sehen oder blind für den Abgrund darunter sein wollte. In meiner Vorstellung hatte die Schlucht unter uns keinen sichtbaren Boden und allein diese Vermutung raubte mir fast die Luft zum Atmen.

Mein Partner setzte sich wieder in Bewegung und ich folgte ihm. Ganz offensichtlich war der Spieleinsatz erhöht worden. Bisher hätte nur die ewige Verdammnis in dieser Traumwelt gewartet, wenn ich die Aufgaben nicht geschafft hätte. Jetzt stand ohne Zweifel mein Leben selbst direkt auf dem Spiel. Die Messlatte hing nun deutlich höher. Hervorragend.

Nicht zu wissen, wie weit es noch war, zehrte beinahe mehr an mir als das gelegentliche Abrutschen vom Steg. Gefühlte Stunden erinnerte mich der Wind daran, in welcher Situation wir uns befanden. Inzwischen rann mir der Schweiß am gesamten Körper herunter, während jedes Mal meine Atmung ins Stocken geriet, wenn ich hörte, dass auch Balthasar mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Gleichzeitig war er mein Ankerpunkt. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf ihn und die dadurch gegebene Richtungsanweisung; nutzte ihn als mentale Stütze. Und obwohl ich ihn weder sehen noch mit ihm sprechen konnte, fühlte ich mich so sehr mit ihm verbunden wie selten zuvor.

Gerade als mir der Gedanke kam, dass mir allmählich die Kräfte ausgingen, nahm der Wind ab und Balthasar klopfte dreimal.

»Ist es vorbei?«, fragte ich, während ich sicherheitshalber noch ein paar Schritte machte.

Ein einzelnes Klatschen war zu hören, woraufhin ich erleichtert auf die Knie sank. Sofort rang ich nach Atem und brauchte mehrere Minuten, um das Zittern loszuwerden, das meinen Körper übermannte. Auch Balthasar hörte ich in meiner Nähe schnaufen. Körperlich hatte es zwar kaum Anstrengung gekostet, aber die psychische Belastung war dafür umso größer gewesen.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als wir unseren Weg schließlich fortsetzten. Der Untergrund blieb fest und staubig, Balthasars Schritte waren gut zu hören. Irgendwann begannen sich unsere Schritte in leisen Echos zu multiplizieren, was meine Konzentration leicht irritierte. Vermutlich befanden wir uns in einer Höhle – und ich hatte das Gefühl, dass wir nicht zur Besichtigung vergangener Wandmalereien dort waren.

Wie zuvor bei der Stegwanderung reizte ich mein Hörvermögen voll aus. Was auch immer sich an den Wänden tummelte, ich war froh, es nicht sehen zu müssen – es klang verdächtig nach unerwünschtem, ekelhaftem Getier.

In derselben Sekunde, in der mir dieser Gedanke kam, hörte ich ein leises Klick, gefolgt von einem sirrenden Geräusch, das die Luft an meinem Hinterkopf in Unruhe versetzte.

»Runter!«, schrie ich Balthasar zu, während ich mich selbst zu Boden fallen ließ.

Zwar hatten wir Vampire von Natur aus ein gutes Gehör, aber ich war mir trotzdem nicht sicher, ob er es ebenfalls vernommen hatte. Gleich darauf ertönten die Geräusche erneut, gefolgt von etwas scharfen, metallischen, das auf Stein traf.

Gerade als ich dachte, wir hätten das Schlimmste überstanden, spürte ich, wie der Boden unter mir heißer wurde.

»Zur Seite!«, gab ich reflexartig das nächste Kommando.

Irgendwie vollführte ich eine holprige Drehung mit meinen auf den Rücken gebundenen Händen, bis ich mit dem Gesicht gegen die Wand schlug. Keine Sekunde zu früh, denn da spürte ich eine Feuerwand hinter mir emporschießen.

Sobald sie erloschen war, wartete ich kurz, um eine weitere Attacke auszuschließen, erst dann keuchte ich auf. Im nächsten Moment wandte ich den Kopf – in der Hoffnung, ein Lebenszeichen von meinem Partner zu hören.

»Balthasar! Bist du in Ordnung?«

Einige quälend lange Sekunden war nichts zu hören, dann erklang das vertraute Klopfen und ich atmete erneut auf. Das hier würde mich noch meinen letzten Nerv kosten.

»Wer auch immer sich das ausgedachtet hat, hat definitiv zu viele Abenteuerfilme gesehen.«

Der Atmung nach zu schließen, lachte Balthasar. Anschließend kamen wir beide wieder auf die Beine – nicht, ohne genau auf die Geräusche in unserer Umgebung zu achten. Und das war auch gut so, denn bereits nach wenigen Schritten hörte ich erneut das inzwischen vertraute Klick. Erneut ließen wir uns auf den Boden fallen, doch dieses Mal hörte der Beschuss gar nicht mehr auf. Nachdem einige Minuten später immer noch Gegenstände durch die Luft flogen, wurde uns klar, dass wir so schnell nicht mehr in eine aufrechte Position kommen würden, also begannen wir, über den Boden zu robben. Ein Boden, der mit jedem Zentimeter matschiger zu werden schien. Als wäre es mit den auf den Rücken gebundenen Händen nicht schwierig genug, voranzukommen, schien uns jetzt auch noch der Schlamm festhalten zu wollen.

Wie Raupen bewegten wir uns zentimeterweise vorwärts, wobei ich versuchte, mein Hinterteil nicht zu weit nach oben zu recken. Leider war ich einmal zu unaufmerksam und schon spürte ich etwas Scharfes über meine Pobacken fahren, woraufhin es ungewöhnlich luftig wurde, als meine Hose einen langen Schnitt zurückbehielt. Zumindest konnte ich mir nun sicher sein, dass es sich großer Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich um spitze Pfeile handelte.

»Scheiße!« Sobald mein Fluch ausgestoßen war, hielt Balthasar inne und ich beeilte mich, ihn zu beruhigen. »Ich wurde nur gestreift. Mir geht es gut«, sagte ich, konnte es mir jedoch nicht verkneifen, ein zynisches »Bis jetzt« kaum hörbar anzuhängen.

Wir setzten unseren Weg fort. Allmählich wurde es zum Balanceakt, die Konzentration so zu verteilen, einerseits Balthasars vorgegebener Richtung zu folgen und andererseits meinen Körper bewusst jeden Millimeter zu kontrollieren.

Unsere Erschöpfung steigerte sich mit jedem Meter und als ich endlich hörte, wie sich Balthasar auf die Beine wuchtete und kurz darauf das Signal gab, dass wir dabei waren, die Höhle zu verlassen, hätte ich vor Erleichterung fast angefangen zu weinen.

Sobald die frische Luft um meine Nase wehte, sackten wir zu Boden und blieben an Ort und Stelle liegen – vermutlich für mehr als eine Stunde. Es war egal, dass andere auf uns warteten und wir uns womöglich beeilen sollten. Wenn wir keine Kraft mehr für den weiteren Weg hatten, half das niemandem.

Das Gelände, über das wir uns anschließend bewegten, war übersät von Unebenheiten und Stolperfallen. Den Ästen und Blättern nach zu urteilen, die mir immer wieder ins Gesicht schlugen, befanden wir uns in einem Wald. Hier blieb Balthasar dicht an meiner Seite, damit wir uns gegenseitig stützen konnten, sobald einer von uns drohte, zu fallen. Gelegentlich schwirrte mir dabei ein leises Achtung durch den Kopf, von dem ich nie wusste, woher es kam, da mir nicht bewusst war, dass ich es selbst dachte. Aber die Warnung stimmte jedes Mal und so gewöhnte ich mich schnell daran, auf sie zu hören.

Erst als wir den Wald verlassen hatten und mir ein O je durch den Kopf geisterte, wurde ich ernsthaft misstrauisch. Immerhin hatte ich dieses Mal nun wirklich gar keinen Grund, um das zu denken. Nicht, dass es falsch gewesen wäre, schließlich bestanden durch die letzten Stunden und Tage mehr als genug Gründe, um die Situation auf diese Weise zu beschreiben.

Ich runzelte immer noch die Stirn, als ich mitbekam, dass Balthasar zum ersten Mal seit unserem anfänglichen Aufeinandertreffen hinter mich trat. Er schrieb wieder auf meine Handfläche, doch dieses Mal musste er es zweimal wiederholen, bis ich verstand, was er mir sagen wollte. Die Erschöpfung machte mein Denken träge.

LABYRINTH

»Es dürfte eine Herausforderung werden, deinen Schritten dort zu folgen und im richtigen Moment abzubiegen«, stellte ich fest, woraufhin er wieder vor mich trat und ich erneut einen Zug an meinem Oberteil spürte.

Ohne zu zögern ließ ich mich auf seine Führung ein. Diese Idee würde es mir um einiges leichter machen. Doch bereits nach kurzer Zeit wurden wir eines Besseren belehrt. Etwas peitschte an meinem Gesicht entlang und zwischen unseren beiden Körpern hindurch. Sofort zuckte Balthasar zurück und ließ mich los. Ich hörte, wie er genauso scharf wie ich die Luft einsog.

»Was war das?«, fragte ich und kam mir im nächsten Moment doof vor, schließlich konnte er mir nicht antworten.

Meine Wange brannte an der Stelle, an der ich eben berührt worden war, was mich vermuten ließ, dass die Haut aufgekratzt war.

Vorsichtig tat ich einen Schritt nach vorne, aber dort war nichts als Leere, in die ich griff. Offenbar versuchte auch Balthasar nicht mehr, nach mir zu tasten und hatte Abstand zwischen uns gebracht. Vermutlich waren wir zu dem gleichen Schluss gekommen: So einfach wollte man es uns nicht machen. Also machten wir es wie zuvor und ich konzentrierte mich wieder auf Balthasars Geräusche.

Bereits an der zweiten Abzweigung wurde klar, dass ich mit meiner Vermutung recht behalten würde und das Timing zu halten absolut nicht einfach war. Ich bog einen Schritt zu früh ab und lief direkt in die Hecke, wodurch ich wusste, was mich vorhin gestreift hatte, denn zwischen den Ästen und Blättern spürte ich Dornen, die mich mit einem Aufschrei zurückspringen ließen. Wahrscheinlich gab es hier Ranken, die bei Ungehorsam ein Eigenleben entwickelten. Äußerst sympathisch.

Immer noch fluchend startete ich einen neuen Versuch und schaffte es dieses Mal, dem Weg zu folgen. Um eine erneute Konfrontation zu vermeiden, versuchte ich, mich noch stärker auf Balthasars Geräusche zu konzentrieren; ihm noch dichter auf den Fersen zu bleiben. Um mir das zu erleichtern, schlug er sich nun sogar in konstanter Regelmäßigkeit auf den Körper.

Rechts.

Ich zuckte zusammen, als die gehauchte Stimme wieder in meinem Kopf auftauchte.

Rechts.

Erneut erschrak ich, war aber klug genug, darauf zu hören.

Links.

Okay, langsam wurde das wirklich unheimlich. Trotzdem hörte ich auf sie – neben Balthasars Schritten und Klopfen. Jeder meiner Nerven war bis aufs Äußerste gereizt. Aber je länger wir unterwegs waren, desto lauter und deutlicher wurde die Stimme in meinem Kopf, von der ich sicher war, dass es nicht meine eigene war. Vielleicht verlor ich allmählich den Verstand. Was mich allerdings nicht wundern würde nach allem, was ich in den letzten Wochen durchgemacht hatte.

Doch schon bald verflüchtigte sich dieser Gedanke wieder, denn je öfter ich diese Stimme hörte, umso lauter und deutlicher verstand ich sie. Und umso mehr hatte ich das Gefühl, sie zu kennen. Eine Stimme, die mich an den Geruch von Sanddorn, Moos und Erde erinnerte …

Abrupt blieb ich stehen.

»Hast du etwas gesagt?«, fragte ich in das allumfängliche Schwarz hinein.

Auch Balthasar blieb stehen und unterbrach sein rhythmisches Schlagen, dann hörte ich, wie er sich umdrehte, bevor er zweimal klopfte. Nein. Aber wenn er nichts gesagt hatte, wie hatte ich ihn dann hören können?

Aufregung kribbelte in meiner Brust, als mir ein absurder Gedanke kam. »Denk noch mal etwas. Irgendwas.«

Ich konnte regelrecht vor mir sehen, wie er die Stirn in Falten legte.

Was soll denn der Mist jetzt? Hat sie den Verstand verloren?

Zum zweiten Mal in meinem Leben quiekte ich wie ein kleines Mädchen. »Ich kann … Ich kann deine Gedanken hören! Bei Draculas Gebeinen, ich kann hören, was du denkst!«

Okay, sie ist wirklich verrückt geworden.

»Nein, bin ich nicht! Warte. Lass uns versuchen, ob es auch andersherum funktioniert. Ob du auch meine Gedanken hören kannst.« Ich fokussierte mich gänzlich auf Balthasar und strengte mich an, mir die Verbindung bildhaft vorzustellen, die wir miteinander aufgebaut zu haben schienen.

Kannst du mich hören, obwohl ich gerade nicht meinen Mund benutze?

Das scharfe Einatmen war Antwort genug. Da er im Gegensatz zu mir meine Lippen sehen konnte, hatte er den direkten Beweis.

Ich grinste breit. Das war einfach unglaublich! War das der Grund, weshalb wir mit so vielen Handicaps diesen Hindernislauf bestreiten mussten?

Die Antwort auf diese Frage bekam ich prompt, denn in diesem Moment setzte der bereits bekannte Schwindel ein, der mich das Gleichgewicht verlieren ließ. Noch bevor ich auf dem Boden aufschlug, hatte ich das Bewusstsein verloren.
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Teamarbeit

Wieso müssen die Kopfschmerzen eigentlich mit jeder Runde schlimmer werden?

Ich presste meine Hände gegen die Stirn. Da fiel mir auf, dass ich sie wieder frei bewegen konnte. Und nicht nur sie. Als ich meine Augen aufschlug, war dort keine Schwärze mehr. Stattdessen erschlug mich die Helligkeit regelrecht.

Stöhnend bedeckte ich sie mit den Handflächen. »Heiliger Dracula! War die Sonne schon immer so hell?«

»Ja, war sie. Es wird noch eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast. Meine Augen haben mehrere Stunden gebraucht.«

»Dimitri?«

»Ja. Die anderen sind auch hier. Hier, nimm das. Das hilft als Schutz und zum Eingewöhnen.« Er drückte mir etwas in die Hand, dass sich nach Stoff anfühlte. In Kombination mit seinem Geruch, der daran haftete, war es anscheinend sein Shirt.

»Als Mareile ihr Oberteil ausgezogen hat, um dir damit zu helfen, hat mir der Anblick besser gefallen.« In Vincents Stimme war deutlich das Grinsen zu hören.

»Du wolltest dein Hemd ja nicht zur Verfügung stellen. Ich konnte ihn schließlich nicht ewig leiden lassen«, konterte Mareile, doch ihr Tonfall sagte deutlich, dass sie damit lediglich auf den Scherz einging. Niemand war auf Streit aus.

»Sind wir jetzt alle wieder zusammen? Haben alle ihre Prüfungen geschafft?«, fragte ich und spürte dabei Nervosität in mir aufkommen.

»Nicht ganz. Ibrahim und Stephania fehlen noch. Wir hatten gehofft, dass du uns eventuell etwas zu ihnen sagen kannst«, sagte Anastasia. Die Beunruhigung verschwand daraufhin zwar nicht vollständig aus meinem Brustkorb, aber zumindest nahm sie ein wenig ab bei dem Gedanken, dass die meisten von uns bereits erfolgreich waren.

»Nein, tut mir leid. Während ich mit den beiden Jungs zusammen war, hatte ich keine einzige Vision von euch.«

»Ich hatte eigentlich erwartet, dass wir die Letzten sein würden, nachdem wir noch eine Extrarunde drehen mussten«, sprach Balthasar aus, was auch mir durch den Kopf gegangen war. Im nächsten Moment räusperte er sich. Offenbar hatte er ebenfalls seine Stimme zurückbekommen, obwohl er noch etwas heiser klang.

»Hätte man meinen sollen, aber die beiden wollen es anscheinend besonders spannend machen. Ihr kennt doch Ibrahim. Es muss immer nach seinem Kopf gehen.« Zwar sagte er es im Scherz, aber man konnte deutlich die Sorge in Romans Stimme hören.

Eine Weile herrschte betretenes Schweigen, bis Dimitri das Thema wechselte. »Wieso hast du eigentlich so lange auf dich warten lassen, Gwen?«

Ich schnaubte, dann begann ich mit Balthasars Hilfe, zu erzählen.

Erst als die Nacht hereinbrach, wagte ich, Dimitris Hemd von meinem Kopf zu nehmen. Die Lichtempfindlichkeit, mit der Vampire grundsätzlich leben mussten, hatte durch die lange Blindheit unheimlich zugenommen. Doch in der sternenklaren Nacht konnten sich meine Augen endlich erholen.

Der nächste Tag begann und endete, doch mich suchte keine Vision heim, weshalb die Angst in mir immer präsenter wurde. Daher startete ich den Versuch, meine Visionen zu kontrollieren, um irgendwie einen Blick auf unsere beiden Krieger zu erhaschen. Immerhin hatte ich gelernt, Gedanken zu lesen – wenn auch nur die von Balthasar. Wie sich inzwischen herausgestellt hatte, beschränkte sich diese Fähigkeit auf uns beide – und hielt weiterhin an. Doch ich musste feststellen, dass Telepathie und Visionen nichts miteinander zu tun hatten. Ich konnte so lange mit geschlossenen Augen daliegen, wie ich wollte, es geschah einfach nichts.

Erst als ich vor Erschöpfung beinahe zusammenbrach und danach in den Schlaf fiel, passierte es endlich.

»Du verdammter Arsch! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich führen lassen sollst? Wir drehen uns nur im Kreis, das siehst du doch selbst!«

»Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe!«

»Das wäre aber besser! Dann wären wir wahrscheinlich längst fertig mit diesem Mist.«

»Vielleicht wären wir das auch, wenn du endlich Ruhe geben würdest und akzeptierst, dass ich die Führung habe.«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Du weißt ganz genau, dass es sich hierbei um eine Partnerprüfung handelt. Was denkst du, was das bedeutet? Dass ich dir wie ein treudoofes Hündchen hinterherlaufe? Wir müssen zusammenarbeiten!«

»Und wie sieht diese Zusammenarbeit deiner Meinung nach aus?«

»Wie wäre es, wenn du mir zur Abwechslung zuhörst und meine Meinung zumindest in Betracht ziehst? Womöglich mir sogar direkt die Führung überlässt?«

»Wenn du das wirklich glaubst, bist du dümmer, als ich dachte.«

»Dumm? Ibrahim! Ich weigere mich, zu glauben, was ich gerade zu hören gemeint habe! Das nimmst du sofort zurück! Nur weil dein Ego zu groß ist, um auch nur eine Sekunde eine andere Meinung anzuhören, wirst du die Schuld garantiert nicht mir zuschieben!«

»Das Gleiche könnte ich über dich sagen.«

Der darauffolgende markerschütternde Schrei Stephanias ließ mich abrupt aus meiner Vision auffahren. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und starrte in neun Gesichter, die mich beobachteten.

»Und?«, fragte Mareile im Namen aller.

Ich lächelte. »Sie streiten aus voller Seele miteinander.«

Sofort ertönten mehrere erleichterte Seufzer.

»Es geht ihnen also gut«, stellte Anastasia fest.

»Mehr als gut, würde ich sagen«, lachte ich.

»Ja, das mag gut sein, aber …«, begann Cordelia.

»Aber das könnte bedeuten, dass sie noch eine ganze Weile brauchen, bis sie den Weg zu uns finden«, beendete Vincent ihren Satz mit einem Augenrollen und holte uns damit wieder auf den Boden der negativen Tatsachen zurück, was aus dem Seufzen ein Stöhnen machte.

Mit jedem Tag, der daraufhin verstrich, verstärkten sich die Zweifel, ob sie es überhaupt jemals zu uns schaffen würden oder wir für immer hier festsitzen würden.

Das einzig Positive, das es über dieses Warten zu sagen gab, war, dass wir nicht allein waren. Wir hatten einander, erzählten von unseren Partnerprüfungen und den Geschenken, die sie uns gaben. So hatten Vincent und Cordelia beispielsweise ihre Schnelligkeit beim Kampf deutlich erhöht und Roman und Anastasia konnten die Gefühle anderer lesen wie ihre eigenen.

Auch war ich nicht die Einzige, die sich während unserer Zeit in der Anderwelt immer wieder die Frage gestellt hatte, welchen Sinn diese Aufgaben hatten. Unbestreitbar würden sie uns bei unserer Weiterentwicklung nützlich sein, aber niemand von uns konnte sich vorstellen, wie sie zur Auflösung des Zaubers beitragen konnten. Und das war immerhin der eigentliche Grund unseres Hierseins.

Nach unzähligen Tagen wurden unsere Gebete mitten in der Nacht endlich erhört. Wie aus dem Nichts erschienen Stephania und Ibrahim vor uns – und ihren Gesichtern nach zu urteilen waren sie noch immer schlecht gelaunt. Innerhalb der nächsten Stunden kriegten sie sich aber zum Glück wieder ein. Streit gehörte bei ihnen viel zu sehr zum Alltag, als dass er sie nach Beendigung der Prüfung lange beeinträchtigt hätte.

Ich für meinen Teil war außerdem froh, dass Ibrahim wieder wie wir anderen seine Trainingsklamotten trug. Das Bild von ihm im Hawaiihemd würde mich vermutlich bis zu meinem Lebensende verfolgen.

Kaum dass die Sonne am nächsten Tag aufging, lenkte Roman mit einem Pfiff unser aller Aufmerksamkeit auf sich und deutete auf den Horizont.

Sofort kamen wir auf die Beine und ich schluckte. Beobachtete die menschliche Wand, die auf uns zumarschierte. Anders konnte man es nicht nennen, denn es waren mindestens hundert Mann.

Balthasar und ich sahen uns an, nickten gleichzeitig.

»Bogenschützen, legt an!«

»Schwertkämpfer, an die Waffen!« Bereits während ich es aussprach, erschienen unsere eigenen Schwerter in unseren Händen. Unsere Intuition hatte uns nicht getrogen: Endlich durften wir sie wieder verwenden. »Lasst uns diesen hoffentlich letzten Teil der Prüfung schnell und souverän erledigen, damit wir bald wieder zu Hause sind«, sagte ich und ging in Kampfstellung.

Die anderen folgten meinem Beispiel.

»Einer für alle!«, rief Dimitri.

»Und alle für einen!«, antworteten wir im Chor.

Allmählich haben wir auf dieser Reise echt genug Filme durchgespielt, grummelte ich in Gedanken an Balthasar gerichtet, woraufhin er kichern musste. Er verstand die Anspielung auf unsere vorherige Prüfung und handelte sich dafür fragende Blicke von den anderen ein, die nichts von meinen Worten mitbekommen hatten.

Doch dann gab es keine Zeit mehr für Späße.

Vincent und Rosalinde schossen ihre Pfeile auf unsere Gegner ab. Eliminierten so viele aus der Ferne, wie es ihnen möglich war, und sobald die Übrigen nahe genug waren, stürzten wir uns in die Schlacht.

Innerhalb weniger Sekunden war uns klar, dass es sich bei den Angreifern um Wesen handelte, die nicht von unserer Welt waren. Es waren weder Menschen noch magische Wesen, die wir kannten. Leichte Treffer machten ihnen nichts aus. Man konnte sie nur durch tödliche Attacken auf Herz und Kopf zu Fall bringen. Zudem waren sie verdammt gute Kämpfer – flink und wendig. Es war eindeutig, dass sie uns damit eine Herausforderung bieten wollten.

Ausfallschritt rechts – Stich – Ausfallschritt links – Stich – Drehung – Schnitt – Luftholen – Sprung – Stich.

Meine Gedanken und mein Körper waren extrem angespannt. Mein ganzes Dasein bestand nur noch aus diesem Kampf.

Hinter dir!, hörte ich es in meinem Kopf und wirbelte herum.

In letzter Sekunde parierte ich einen doppelten Angriff und schaffte einen Gegenschlag ins Herz von einem meiner Gegner. Im gleichen Moment holte der andere zum erneuten Angriff aus, doch bevor er mir zu nahe kommen konnte, reckte sich mir durch seinen Brustkorb eine Schwertspitze entgegen. Als er anschließend in sich zusammenbrach, zwinkerte mir Stephania hinter ihm zu. Eine halbe Sekunde später waren wir wieder mit dem Kampf beschäftigt.

»Irgendwie werden sie nicht weniger«, stellte Leonard nach einiger Zeit fest, wobei er seine Stimme über die Schlachtgeräusche erhob. Und er hatte recht. Während sich die besiegten Körper in Nichts auflösten, kamen immer weitere, sehr reale Kämpfer von hinten nach.

»Was hast du erwartet? Dass jeder von uns fünf Männlein erledigt und wir dann glücklich und zufrieden in den Sonnenuntergang spazieren?«, höhnte Ibrahim neben mir.

Daraufhin musste ich den Drang unterdrücken, nach ihm zu treten.

»Natürlich nicht, aber ich hätte schon gedacht, dass es irgendwann ein … Ende nehmen würde.«

»Wir werden hier …«, ich duckte mich unter einer Attacke hindurch, parierte die Klinge, ehe der Gegner flink die Richtung änderte, und beförderte meine andere selbst durch ihn hindurch, »… auf Herz und Nieren geprüft.«

»Sie hat recht. Mit jeder Prüfung wollten sie, dass wir über unsere Grenzen hinaus gehen. Das wird dieses Mal nicht anders sein. Stellt euch darauf ein, dass es noch eine Weile dauern kann«, rief Dimitri von der anderen Seite des Schlachtfelds herüber.

»Wollt ihr mir etwa sagen, dass das den ganzen Tag so weitergeht?« Ich war mir nicht sicher, ob Cordelia frustriert oder verzweifelt klang, aber auf diese Frage folgte angespanntes Schweigen, in dem nur das Klirren der Schwerter und unser schwerer Atem zu hören war. Das war Antwort genug.

»In jedem Fall sollten wir uns eine Strategie zurechtlegen, wie wir die kommenden Stunden überstehen«, meinte Stephania schließlich mit schwerem Atem.

Dem konnten wir nicht widersprechen. Selbst mit den Vampirgenen und unserem ambitionierten Training, bei dem wir oft das Durchhaltevermögen im Kampf auf unbestimmte Zeit übten, konnten wir diese Situation nicht ewig durchhalten.

Wenig später bauten wir unsere Formation neu auf. Statt uns mitten ins Getümmel zu werfen, bei dem ein großes Durcheinander entstand, bildeten wir nun eine Frontlinie. Da die Angreifer aus nur einer Richtung kamen, ließ sich das relativ leicht bewerkstelligen. Auf diese Art konnte immer wieder jemand von uns für einige Minuten zurücktreten und sich ausruhen, während er durch alle anderen vor Angriffen geschützt wurde. Keine sehr raffinierte Technik, aber sie diente ihrem Zweck.

Dubhar und Soillse verloren in dem Kampfgetümmel schnell ihren Glanz, gleichzeitig blieb ihr Kampfeswille ungebrochen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie genauso wie ich nach der Rache um Dracon einen Teil ihrer Kampfkraft und Energie verloren hatten. Mitten in diesem stundenlangen Gefecht fanden wir endlich wieder richtig zusammen. Wurden zu der Einheit, die wir zuvor gewesen waren, und fanden mit jeder Faser zur kämpferischen Liebe zurück. Ich spürte das altbekannte Pulsieren der Schwerter in meinen Händen.

Mir entfuhr ein so lauter Kampfschrei, dass nicht nur unsere Gegner erschrocken zusammenzuckten. Mit neuer Energie erhöhte ich meine Ambitionen und schlug mehrere der Wesen zu Boden.

Roman schaltete am schnellsten und eilte mir hinterher. Beide mit zwei Schwertern ausgerüstet schlugen wir Rücken an Rücken eine Schneise in die Menge.

Unsere Freunde schienen sich dadurch inspiriert zu fühlen. Vermehrt bildeten sich Teams, die weiter vordrangen. Niemand blieb mehr zum Verschnaufen zurück.

Bald darauf hatte ich das Gefühl, dass unser Kampf zum ersten Mal Erfolg zu verzeichnen hatte. Zunächst war ich mir nicht sicher, aber als meine erschöpften Mitstreiter noch einmal Kräfte mobilisierten, die ich nicht für möglich gehalten hatte, wurde mir klar, dass auch sie bemerkt hatten, dass die Zahl unserer Gegner abnahm.

Als ich in einem Moment, in dem meine Aufmerksamkeit für eine Sekunde nachließ, beinahe von der Seite aufgespießt worden wäre und Ibrahim das nur knapp verhindern konnte, knurrte ich wütend.

»Ich glaube, unsere Gwendolyn hat keine Lust mehr auf dieses Spiel«, stellte er trocken fest.

»Damit ist sie nicht allein«, stieß Cordelia zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie ihrem Gegner das Genick brach.

»Dann lasst es uns endlich zu Ende bringen. Endspurt, Leute!«, rief Dimitri und kickte einem der Wesen die Beine weg, um es zu Fall zu bringen.

Ein breites Grinsen legte sich auf mein Gesicht und ich war damit nicht allein.

Meine Arme brannten vor Anstrengung, während ich mich zwang, weiter anzugreifen. Meine Beine hatten längst ihre Toleranzgrenze überschritten, sodass ich sie kaum mehr spürte. Tatsächlich bekam ich gar nicht mehr richtig mit, was ich tat. Mein Körper agierte und reagierte instinktiv, anders wäre es auch gar nicht möglich gewesen. Bei einem so langen Kampf musste man ab einem gewissen Punkt den Kopf abschalten, wenn man überleben wollte.

Und dann war es endlich soweit. Roman schaltete den letzten Angreifer aus – und plötzlich waren wir allein. Einige Herzschläge lang war es so still, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten, dann knickten wie auf ein Zeichen unsere Beine ein. Manche von uns rollten sich auf den Rücken, andere blieben nach vorn gebeugt auf den Knien oder ließen sich auf den Bauch fallen. Schweres Atmen und Stöhnen waren minutenlang die einzigen Geräusche, die zu hören waren.

»Bei aller Liebe, aber sowas machen wir nicht noch einmal, verstanden? Das überlebe ich kein zweites Mal.« Immer noch außer Atem, waren Rosalindes Worte kaum zu verstehen.

Einigen von uns entfuhr ein halbherziges Lachen, das sich verstärkte, als Mareile ein ungläubiges »Aber wir haben überlebt. Wir haben tatsächlich überlebt!« hinzufügte.

»War das wirklich nur ein Tag? Mir kam es wie mindestens zwei vor«, meinte Vincent mit Blick auf den gerade einsetzenden Sonnenuntergang. Niemand antwortete ihm. Wer wusste schon, wie das zeitliche Management an diesem Ort aussah?

Wir schwiegen lange und kamen nur langsam wieder zu Atem. Meine Arme und Beine kribbelten und ich fragte mich, wie lange ich wohl brauchen würde, um mich von dieser Tortur zu erholen.

Schließlich war es Leonard, der die Stille durchbrach. »Nachdem wir noch immer hier liegen: Heißt das jetzt, dass wir bestanden haben oder nicht?«

»Das habt ihr.« Beim Klang der neuen, unbekannten Stimme zuckten wir alle zusammen, aber niemand sprang auf. Davon abgesehen, dass wir für derlei ruckartige Bewegungen keine Kraft mehr hatten, verkündete diese Stimme kein Unheil. Vielmehr klang sie wie die ersehnte Erlösung.

Wir richteten uns zumindest in eine sitzende Position auf und nicht wenige von uns sogen überrascht die Luft ein, weil sich vor uns eine wunderschöne Frau befand. Sie stand nicht auf dem Boden, sondern schwebte mehrere Zentimeter darüber. Sie war groß, hatte langes, wehendes Haar und trug ein seidenes Kleid. Farben konnte man keine erkennen, denn ihre Gestalt flimmerte durchscheinend im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Auf ihren Lippen lag ein gütiges Lächeln, das selbst ihre Augen strahlen ließ.

»Wer seid Ihr? Was seid Ihr?«, fragte Anastasia leise.

»Sie ist ein ätherisches Wesen«, stellte Balthasar ehrfürchtig fest.

»Ein was?«

»Sie sind in der Anderwelt das, was bei uns die Engel sind, nur dass sie viel mächtiger sind.«

»Weise gesprochen, Hohepriester. Es freut mich, dass wir in eurer Welt nicht ganz in Vergessenheit geraten sind. Ich bin Ascarda und habe über eure Prüfung gewacht. Ihr habt eure Sache wirklich sehr gut gemacht. Seid über euch hinausgewachsen und habt verinnerlicht, was wir euch mit auf den Weg geben wollten. Mir ist selten eine Gruppe untergekommen, die so fest miteinander verbunden ist. Eure Zusammenarbeit und eure Liebe zueinander ist eure größte Stärke. Vergesst das nie.« Sie machte eine Pause, wobei sie jedem von uns eindringlich in die Augen sah. »Natürlich wollt ihr jetzt in eure Körper zurück. Ihr habt eure Fähigkeiten, euren Geist und eure Magie gestärkt und euer Ziel somit erreicht. Aber bevor es soweit ist, möchte ich jedem von euch ein Geschenk geben, das euch für eure Mühen entlohnt. Haltet es in Ehren und es wird euch stets treue Dienste leisten.« Sie schwebte noch ein wenig näher an uns heran und gab uns ein Zeichen, dass wir aufstehen sollten.

Unter einiger Anstrengung und einigem Stöhnen folgten wir ihrer Aufforderung.

»Um euch die Zusammenarbeit noch besser zu ermöglichen, könnt ihr in Zukunft die Waffen eurer Legionärs-Geschwister berühren und führen. Aber beachtet, dass diese Fähigkeit nur innerhalb von euch zwölf funktioniert. Andere Personen und ihre Waffen sind darin nicht eingeschlossen.«

Ein Raunen ging durch unsere Reihe und ein aufgeregtes Flackern zeigte sich in unseren Augen, als wir einander ansahen. Ich war unglaublich gespannt, wie sich das auf uns auswirken würde, aber bevor wir länger darüber nachdenken konnten, sprach Ascarda bereits weiter.

»Bogenschützen Rosalinde und Vincent, euch stehen von nun an unterschiedliche Arten von Pfeilen zur Verfügung. Wenn ihr die mentale Stärke nutzt, die ihr in dieser Welt erlangt habt, könnt ihr fortan allein mit eurem Willen bestimmen, um welche Art es sich beim Abschuss handelt. Feuer, Explosionen und Gift sind dabei nur einige der Möglichkeiten, die euch zur Auswahl stehen.«

Der grüne Bogen in Vincents Hand und der rote von Rosalinde begannen, zu glühen, und im nächsten Moment zeichneten sich Ornamente darauf ab, die sie noch schöner machten. Dann flimmerte die Luft um die beiden und im nächsten Moment waren sie verschwunden.

»Anastasia, Cordelia, Leonard und Dimitri, zwar tragt ihr keine Waffen, eure körperliche Kraft hingegen ist äußerst beeindruckend und lässt euch euren Kameraden in Nichts nachstehen. Um eure Verteidigung zu stärken, erhaltet ihr einen unsichtbaren Schutzschild, der euch umgibt und je nach Stärke eine begrenzte Anzahl von Angriffen mit Waffen abwehrt oder zumindest abschwächt. Wie lange er bestehen bleibt, hängt von eurer eigenen mentalen Stärke und der eures Gegners ab. Beachtet, dass er einige Zeit braucht, um sich vollständig zu regenerieren.«

Ein Licht schien direkt von unseren Freunden auszugehen, ehe die Luft auch um sie flirrte und sie verschwanden.

»Schwertkämpfer Mareile, Stephania, Balthasar und Ibrahim. Zwar seid ihr sehr geübt im Umgang mit dem Schwert, aber auch euch möchte ich die Möglichkeit geben, eure Verteidigung zu verstärken. Daher erhaltet ihr einen Schild, der mit euch und euren Klingen harmoniert und die gegnerischen Angriffe abfängt.«

In ihren freien Händen erschienen Schutzschilder, wie man sie aus Ritterfilmen kannte und die in den gleichen Farben erstrahlten wie ihre jeweiligen Schwertklingen. Sie hatten in etwa die Größe des Oberkörpers ihres Trägers und die Griffe fügten sich in die Hände, als wären sie eine Maßanfertigung. Kurz darauf waren die vier Vampire verschwunden.

»Roman, deine Hände sind bereits beide mit zwei kraftvollen Schwertern belegt. Du weißt mit ihnen umzugehen, und kannst die Leben deiner Geschwister beschützen. Doch nicht immer ist es möglich, jede Verletzung zu verhindern. Daher übertrage ich dir die Gabe des begrenzten Heilens. Von nun an wirst du in der Lage sein, die anderen Legionäre – und wirklich nur sie – zu heilen.«

Roman leuchtete ähnlich wie die Körperkämpfer zuvor auf, dann löste er sich auf.

Nun war nur noch ich übrig. Ascarda schwebte direkt vor mir und ihr Gesichtsausdruck schien eine Spur ernster zu werden. »Du hast gute Fortschritte gemacht in der Zeit, die du hier verbracht hast. Trotzdem hättest natürlich auch du eine körperliche Belohnung verdient. Allerdings hat mir eine gewisse Person versichert, dass du liebend gern darauf verzichten würdest, wenn ich euch beiden stattdessen einen Gefallen tun und dir eine Nachricht vom ihm überbringen würde.«

Mein Herzschlag stolperte und Aufregung machte sich in mir breit. »Von wem sprecht Ihr?«

»Zuerst muss ich wissen, ob er die Wahrheit gesprochen hat. Du musst dich entscheiden – entweder die Gabe oder die Botschaft.«

Ich wusste nicht, von wem sie sprach und ob mir die versprochenen Worte wirklich diesen Nachteil gegenüber den anderen Legionären wert war, andererseits konnte ich nichts vermissen, das ich nie besessen hatte. Außerdem musste ich wissen, wer mit mir sprechen wollte, daher zögerte ich keine Sekunde länger mit meiner Antwort. »Die Botschaft. Von wem ist sie?«

»Jacob.«

Als sie seinen Namen aussprach, zog sich alles in mir zusammen. Mir stockte der Atem. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. Gebannt hing ich an ihren Lippen.

»Er möchte, dass du auf dich aufpasst. Deine Rolle in diesem Krieg ist größer, als du bisher weißt, und wenn du nicht aufpasst, könnte das Ende des Krieges auch das Ende deines Lebens bedeuten. Und auch wenn er dich liebt, möchte er noch nicht wieder mit dir vereint werden.«

Mein Herz verkrampfte sich und obwohl ich nicht verstand, was die Worte im Konkreten bedeuteten, war die Warnung dahinter mehr als deutlich.

»Habe ich überhaupt die Chance, dieses Schicksal abzuwenden?«

»Deine Schwerter sind überaus mächtig. Genauso wie die deiner Geschwister. Hab Vertrauen und gib dein Bestes. Mehr kann und darf ich dir nicht über die Zukunft verraten.«

»Verstehe. Trotzdem danke ich dir, dass du uns diese Art der Kommunikation ermöglicht hast. Falls es in deiner Macht steht, lass ihn bitte wissen, dass ich ihn jeden Tag vermisse, aber alles dafür tun werde, damit wir uns erst in ferner Zukunft wiedersehen.« Nun konnte ich mit Sicherheit sagen, dass es mir tatsächlich mehr bedeutete, eine Nachricht von einem verlorenen Freund als irgendeine Gabe zu erhalten.

Ascarda nickte lächelnd. »Ich wünsche von ganzem Herzen viel Erfolg.«

Noch während sie sprach, begann meine Haut, zu kribbeln. Dieses Mal wurde mir nicht schwindlig und ich fiel auch nicht in die Dunkelheit. Stattdessen wurde es hell und warm wie an einem Sommertag, der mich mit Haut und Haaren verschluckte.
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Zurück

Das Erste, was mir auffiel, sobald mein Gehirn wieder die Arbeit aufnahm, war die Tatsache, dass ich keine Kopfschmerzen hatte. Dafür tat mir alles andere weh. Und dem Stöhnen nach zu urteilen, das mich umgab, war ich damit nicht allein.

Vorsichtig versuchte ich, mich aufzusetzen, musste aber schnell wieder aufgeben. Mein Körper war so erschöpft, dass ich nicht einmal die Kraft aufbrachte, mich in eine aufrechte Position zu bringen.

»Wer war der Arsch, der mich dazu überredet hat, den Mist mitzumachen? Ich hab mich in meinem Leben noch nie so beschissen gefühlt!«, murrte Ibrahim. »Wen darf ich umbringen, damit es mir besser geht?«

Genau wie ich mussten auch andere von uns lachen, bis Mareile ihm antwortete. »Das würde dich nur noch mehr frustrieren, Ibrahim. Du hättest aktuell gar nicht die Kraft dazu, jemanden ins Jenseits zu befördern.«

»Schön, dass ihr alle wohlbehalten zurück seid.« Ich wandte den Kopf und sah Miranda wenige Meter von mir entfernt stehen. Ihre Stirn glänzte im Schein der Kerzen und ihre Wangen waren gerötet, als hätte der Engel gerade einen großen Kraftakt hinter sich.

»Über das wohlbehalten lässt sich vermutlich streiten«, warf Stephania ein.

»Eure Erschöpfung ist vollkommen normal. Ihr habt viel Kraft verbraucht, sowohl in der Anderwelt als auch bei eurer Reise zurück in eure Körper. Außerdem musstet ihr sieben Wochen auf Nahrung verzichten -«, erklärte Selina, wurde jedoch von Vincent unterbrochen, indem er das aussprach, was uns vermutlich allen durch den Kopf ging.

»Sieben Wochen?«

»Ihr habt richtig gehört. Ihr wart achtundvierzig Tage in der Anderwelt. Dort vergeht die Zeit anders, deswegen ist es durchaus möglich, dass es euch nicht so lange vorgekommen ist. Wie dem auch sei. Das alles hinterlässt natürlich Spuren bei euch. Aber darüber müsst ihr euch keine Sorgen machen. In einer Woche seid ihr wieder vollständig hergestellt«, erklärte Selina.

»Und aus diesem Grund seid ihr auch noch die nächsten acht Tage vom Dienst freigestellt«, unterbrach Lohikäärme das Gespräch, die in diesem Moment den Saal betrat.

Sie lächelte uns breit an. Hinter ihr kamen weitere Vampire herein, unter ihnen Matthew, Drake, Thomas und die ehemaligen Legionäre, die für uns die Stellung gehalten hatten. Sobald alle eingetreten waren, verließen die beiden Engel den Raum und zogen die Tür hinter sich zu.

»Ich bin wirklich sehr stolz auf euch alle. Auch wenn ich nicht weiß, was ihr durchmachen musstet, bin ich mir sicher, dass es nicht einfach war. Wir sind sehr froh, euch wieder bei uns zu haben. Sicherlich habt ihr einige Fragen, was während eurer Abwesenheit geschehen ist. Die Kurzfassung lautet, dass es auf alle Spezies weitere Angriffe gab. Leider haben wir auch ein paar Verluste zu beklagen – von unserer Wache hat es vier Vampire getroffen. Dennoch ist die Situation im Großen und Ganzen unter Kontrolle. Die Zusammenarbeit zwischen den magischen Rassen funktioniert gut und hat zur Stabilisierung und Eindämmung der Gefahr beigetragen. Daher sind wir der Meinung, dass es keinen Grund zur übertriebenen Eile für euch gibt. In den nächsten Tagen wird eure Vertretung noch aktiv bleiben. Sie übernehmen weiterhin den Schutz des Schlosses und die sonstigen Arbeiten. Kommt ihr erst einmal in Ruhe wieder zu Kräften und verarbeitet die Eindrücke, die ihr gewonnen habt«, fuhr die Königin fort.

»Aber wir haben doch eine Aufgabe«, wandte Balthasar ein.

»In eurem derzeitigen Zustand geht ihr nirgendwohin. Außerdem nützt es niemandem etwas, wenn ihr entkräftet auf Mission geht. Wozu haben wir euch denn auf diese gefährliche Reise geschickt, um euch stärker zu machen, wenn ihr dann innerhalb eines Wimpernschlags besiegt werdet, weil ihr noch nicht bereit wart? Übermorgen setze ich mich mit den Hohepriestern zusammen, damit wir uns gegenseitig und detailliert auf den neuesten Stand bringen können. Und in den darauffolgenden Tagen werden wir uns gemeinsam darüber unterhalten, wie es weitergeht. Immerhin müssen wir in unsere Überlegungen auch eure neuen Fähigkeiten mit einbeziehen, von denen ihr uns detailliert erzählen müsst.«

»Erst übermorgen?«, fragte ich überrascht, da ich angenommen hatte, dass es zumindest für Balthasar und mich keine Verschnaufpause geben würde.

Lohikäärme lächelte milde. »Die Engel haben uns sehr deutlich gemacht, welch schwerwiegende Konsequenzen es haben würde, wenn wir euch nicht wenigstens achtundvierzig Stunden ausruhen lassen.« Die Art, wie sie das sagte, bescherte mir eine Gänsehaut und ich kam zu der Überzeugung, dass ich keine näheren Details diesbezüglich erhalten wollte.

»Macht euch keine Sorgen. Wir kümmern uns um alles hier auf dem Schloss und die anderen Wesen haben die Lage in der restlichen Welt ganz gut im Griff. Es spielt keine Rolle, ob ihr euren Weg ein wenig später fortsetzt«, fügte Lady Elizabeth, Jacobs Großmutter und ehemalige Mentoren-Legionärin, hinzu, um uns zu beruhigen.

Das kollektive Atemausstoßen klang vor allem nach Frustration, aber niemand widersprach. Ob es uns gefiel oder nicht, sie hatten recht damit, dass wir noch nicht wieder einsatzfähig waren.

Als wir schwiegen, nickte Lohikäärme zufrieden und gab anschließend den Vampiren hinter sich ein Zeichen. Daraufhin setzten sie sich in Bewegung und zu jedem von uns trat einer von ihnen.

»Diese zwölf haben sich bereit erklärt, euch ihr Blut zur Verfügung zu stellen. Damit solltet ihr zumindest soweit zu Kräften kommen, dass ihr auf eure Zimmer gehen könnt. Ich kann mir vorstellen, dass eure Betten deutlich bequemer sind als diese Steine.«

Balthasar lachte trocken. »Worauf du wetten kannst.«

Neben mir kam Matthew zum Stehen. »Hey, schöne Frau. Ich hab allmählich den Verdacht, dass diese Lebensrettersituation zwischen uns zur Gewohnheit wird.« Er grinste mich breit an, während er den Ärmel seines Hemds nach oben krempelte. Seine Worte lösten eine Wärme in mir aus, wie ich sie nur selten verspürt hatte.

»Darauf kannst du dir was einbilden, das gestatte ich nämlich nicht jedem«, erwiderte ich ebenso leise, wie er zuvor gesprochen hatte.

»Das tue ich auch, aber verrate es niemandem.« Er kam näher zu meinem Kopf und bot mir seinen Unterarm knapp über meinem Mund an. Gehorsam öffnete ich ihn, ehe sich meine Zähne in sein Fleisch gruben. Dabei unterbrachen wir unseren Augenkontakt keine Sekunde.

***

Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, warum ich aufgewacht war. Collin, auf dessen Brust mein Kopf in den vergangenen Stunden gelegen hatte, hatte mich von sich herunter geschoben und war gerade dabei, vorsichtig aus meinem Bett zu steigen.

»Wohin gehst du?«, nuschelte ich und sofort hielt er in der Bewegung inne.

Er drehte sich zu mir um und strich mir die Haare aus der Stirn. »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken, aber ich muss zum Training.«

»Nimm dir den Tag frei. Das ist ein Befehl.«

Er gluckste. »Du bist im Urlaub, schon vergessen? Du hast im Moment keine Befehlsgewalt.«

»Eine Hohepriesterin ist niemals wirklich im Urlaub.« Ich blinzelte mehrmals, weil es mir unglaublich schwerfiel, die Augen offenzuhalten. Trotzdem bekam ich das Lächeln mit, das er mir schenkte, ehe er sich wieder neben mich legte.

»Ein paar Minuten kann ich sicher noch bleiben. Bestimmt wird unter diesen Umständen niemand etwas sagen, wenn ich mich ein wenig verspäte.«

Zufrieden schlang ich einen Arm um seinen Bauch und schloss wieder die Augen, das Gesicht an seiner Schulter ruhend. Bewusst atmete ich seinen vertrauten Geruch ein.

»Was ist denn los? Ehrlich gesagt hatte ich gedacht, dass du diese Seite von dir in den vergangenen Jahren durch dein Auftreten als Hohepriesterin verloren hättest. Aber selbst für deine menschlichen Verhältnisse ist dieses extreme Bedürfnis nach Nähe ungewöhnlich.«

»Nicht immer stimmt das Gesicht, das ich zeige, sobald ich durch diese Tür dort trete, mit dem überein, wie es wirklich in mir aussieht. Außerdem bin ich in den letzten sieben Wochen durch die Hölle gegangen.« Meine Gedanken wollten wieder zu diesem unbestimmten Ort schweifen, doch ich ließ es nicht zu. »Zudem weiß ich, dass dir diese Zeit auch nicht leichtgefallen ist. Ich hatte … eine Vision von dir.«

Schweigen erfüllte den Raum, in dem ich nichts als seinen schwerer gewordenen Atem wahrnahm.

»War es wirklich so schlimm?« Collins Stimme war kaum wahrnehmbar, trotzdem hörte ich, wie viel Mühe es ihn kostete, diese Frage auszusprechen.

Dass er auf meine letzten Worte nicht einging, war okay. Auch ich konnte ihm nicht sofort antworten. »Es ist vorbei und ich bin wieder hier bei dir. Das ist alles, was zählt.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage, piuthar.«

»Ich weiß, aber die Grenzen, an die wir gegangen sind, sind schwer in Worte zu fassen. Stell es dir wie eine der Trainingsstunden vor, die du mit Thomas hast. Wenn es nicht anstrengend ist, lernst du nichts. Ich bin da nicht anders – und hatte viel zu lernen.«

»Aber es ist ein Unterschied, ob etwas anstrengend ist und gelegentlich ein wenig schmerzt oder ob man leidet.«

»Wir wussten, dass wir nicht auf einer Urlaubsreise sein würden.«

»Gwen -«

»Bitte, Collin, lass es gut sein. Ich habe nicht gelitten, okay? Zumindest nicht die ganze Zeit. Aber es ging nun einmal auch weit über das Körperliche hinaus. Dazu kommt, dass wir an einem Ort zwischen Leben und Tod waren. Ich muss erst verarbeiten und begreifen, was passiert ist und was das für mich bedeutet, bevor ich mit dir darüber sprechen kann.«

Einen Moment lang hielt er die Luft an, bis er sie mit einem Stoß ausließ. »Schon gut.« Er legte seinen Arm um mich und drückte mich kurz an sich. »Ich liebe dich, piuthar.«

»Ich dich auch, bràthair.«

»Übrigens«, begann er kurz darauf in einem Ton, der davon zeugte, wie sehr er sich um einen Themenwechsel bemühte, »dieser Matthew ist echt in Ordnung. Da hast du dir einen guten ausgesucht.«

Ich schmunzelte, weil ich mich an das Gespräch mit Dimitri in der Anderwelt erinnert fühlte. »Findest du?«

»Natürlich.«

»Komisch, ich erinnere mich daran, dass du keinen der Jungs leiden konntest, die ich mit nach Hause gebracht habe. Du warst schlimmer als unser Vater.«

»Das waren ja auch alles Vollpfosten. Absolut unreif und haben nicht zu dir gepasst. Keiner von ihnen hat erkannt, was sie an dir hatten. Matthew … ist anders. Wenn er dich ansieht oder über dich spricht, ist etwas in seinen Augen … Ich denke wirklich, dass er dich glücklich machen kann.«

Nun musste ich doch kurz den Kopf heben, um ihn anzublinzeln. »Ist der Löwe, der mich immer verteidigt hat, etwa zahm geworden?«

»Wenn er dir das Herz bricht, werde ich ihn zerfleischen, keine falschen Hoffnungen.« Er grinste mich breit an und ich ließ mich lachend zurück an meinen Platz sinken. »Jetzt schlaf weiter. Du brauchst die Erholung und wir haben später noch genug Zeit, um uns zu unterhalten.«

Es fiel mir nicht schwer, dieser Anweisung zu folgen. Innerhalb weniger Minuten war ich mit dem Gedanken eingeschlafen, dass ich einfach den besten Bruder der Welt hatte.
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Respekt

Ich hasste es, wie wacklig sich meine Beine anfühlten, während ich durch das Schloss ging. Die vergangenen zwei Tage hatte ich fast durchgehend geschlafen. Inzwischen hatte ich endlich wieder das Gefühl, halbwegs bei Kräften und erholt zu sein. Zumindest geistig. Mein Körper hingegen stimmte mir in diesem Punkt nicht hundertprozentig zu – und das obwohl ich vor einer Stunde noch einmal Blut zu mir genommen hatte.

»Da bist du ja wieder. Du siehst besser aus.«

Ich wandte mich um und sah Matthew auf mich zukommen. Er kam aus dem Flügel der Königsfamilie und lächelte mich an. In Kombination mit seinem blauen Hemd und der verwaschenen Jeans sah er wirklich verboten gut aus.

Automatisch erwiderte ich sein Lächeln. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich seine Nähe vermisst hatte. »Es geht aufwärts. Wird auch Zeit.«

»Du solltest nicht so ungeduldig sein. Es ist absolut normal, dass du nach so langer Zeit zu Kräften kommen musst.« Er blieb dicht vor mir stehen, ohne mich zu berühren. Dafür hatte er zu viel Achtung vor mir. Niemals würde er mich in der Öffentlichkeit berühren, um meine Position als Hohepriesterin zu respektieren. Aber in seinen Augen konnte ich sehen, dass er gern etwas anderes getan hätte. Sie waren so intensiv auf mich gerichtet, dass sich in meinem Inneren ein Flattern ausbreitete, das nichts mit meinem Gesundheitszustand zu tun hatte. Auf meiner Haut breitete sich eine Gänsehaut aus.

Einige lange Sekunden standen wir uns auf diese Weise einfach nur gegenüber. Verloren uns im jeweils anderen, bis ich mich schließlich wieder daran erinnerte, was ich sagen wollte und das Schweigen durchbrach.

»Danke, dass du dich während dieser Zeit um meinen Bruder gekümmert hast. Ich glaube, das hat ihm wirklich geholfen.«

»Das ist doch selbstverständlich. Immerhin saßen wir im gleichen Boot. Wir haben dich beide vermisst. Hatten beide Angst um dich.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, aber auch eindringlicher. Ließ mich seine Güte und Zuneigung zu mir noch intensiver wahrnehmen.

Vielleicht war das der Grund, weshalb mir die anderen Vampire und meine Stellung in diesem Moment egal wurden. Vielleicht hielt ich auch einfach den Abstand zwischen uns nicht mehr aus – konnte und wollte nicht länger mit dem warten, was wir schon so lange hinauszögerten.

Ohne weiter darüber nachzudenken, streckte ich mich ihm entgegen. Legte meine Hand in seinen Nacken, um ihn an mich heranzuziehen. Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen, dann folgte er meiner Führung und schon im nächsten Moment berührten sich unsere Lippen.

Sie fühlten sich so warm an. Weich und gleichzeitig rau. Sein Stoppelbart, den er heute trug, rieb über meine Haut und entflammte das Feuer in mir umso mehr. Ohne es verhindern zu können, entfuhr mir ein Seufzen. Das Kribbeln in meiner Brust und die Hitze, die sich in meinem gesamten Körper ausbreitete, waren besser als jedes Blut, um mir wieder Leben einzuhauchen. Vielleicht meinte es das Schicksal endlich einmal gut mit mir, indem es mir ihn geschickt hatte.

»Matthew! Was tust du da?«

Die schrille, entrüstete Stimme erinnerte mich daran, wo wir uns befanden. Trotzdem lösten wir uns nur langsam voneinander, als wollten wir beide nicht, dass dieser Kuss endete.

Matthews Stirn lehnte noch einen Augenblick an meiner und ich meinte die Worte »Bitte nicht« zu hören, ehe er sich wieder zu voller Größe aufrichtete.

Ich sah mich um. Es befanden sich nur eine Handvoll Vampire in der Eingangshalle. Zwei von ihnen unterhielten sich leise, wobei sie hastig den Blick von uns abwandten. Einer ging seines Weges, als würde es ihn nichts angehen, was wir gerade getan hatten – was schließlich auch so war. Eine stand neben dem Gang zu den Trainingsräumen und lächelte regelrecht freudig, genauso wie Balthasar, der im Durchgang zu den Königsgemächern stand.

Angezogen wurde mein Blick jedoch von den beiden Vampiren, die im geöffneten Portal standen und sich dabei halb auf dem davor befindlichen Treppenabsatz befanden. Sie kamen mir vage bekannt vor, als wäre ich ihnen schon einmal über den Weg gelaufen, ohne mich wirklich an sie zu erinnern. Matthew neben mir hingegen schien sehr wohl zu wissen, um wen es sich dabei handelte.

Eine Mischung aus Entsetzen, Frustration und Sturheit war von seinem Gesicht abzulesen. Zusätzlich hatte er die Schultern zurückgenommen und sich ein wenig weiter aufgerichtet. Dieser Anblick gab mir eine Ahnung, mit wem wir es zu tun hatten, noch bevor er es aussprach.

»Mutter. Vater. Was macht ihr hier?«

»Das Gleiche könnten wir dich fragen. Seit zwei Jahren haben wir dich nicht mehr zu Gesicht bekommen und jetzt treffen wir dich ausgerechnet hier an. Was soll das? Und was sollte das?« Seine Mutter warf am Ende einen schnellen Blick zwischen uns beiden hin und her. Ihre Augen und ihre Stimme sprachen Bände darüber, wie wenig sie damit einverstanden war.

Ich sah zu den beiden Vampiren, die in der Ecke tuschelten – die Dritte war inzwischen so taktvoll gewesen, ihren Weg fortzusetzen – und gab ihnen mit einem ruckartigen Kopfnicken zu verstehen, dass sie verschwinden sollten. So waren wir zumindest für ein paar Sekunden, im besten Fall ein paar Minuten, ungestört.

»Ihr wisst sehr gut, warum wir schon seit zwei Jahrhunderten so selten wie möglich Kontakt miteinander haben. Davon abgesehen sollte es euch doch erfreuen, mich auf Schloss Brandora vorzufinden. War es nicht euer größter Wunsch, dass ich eine Bindung zum Königshof knüpfe?«

»Sag mir nicht, dass du der Wache beigetreten bist, mein Sohn.« Zum ersten Mal hatte sein Vater etwas gesagt, aber im Gegensatz zu seiner Frau schien er vollkommen ruhig zu sein, auch wenn ihn dieser Gedanke die Stirn in Falten legen ließ.

»Nein, Ihre Majestät hat mich darum gebeten, sie und die Legionäre vorübergehend in ihren Pflichten zu unterstützen. Und dieser Bitte bin ich sehr gerne gefolgt.«

»Lo-«, seine Mutter unterbrach sich selbst, als könnte sie nicht glauben, was sie gehört hatte. »Lohikäärme hat dich angefordert? Aber ihr … Sie war noch ein Kind, als du uns das letzte Mal hierher begleitet hast.« Nun hatte er sie vollends aus der Rolle gebracht. Was auch immer sie erwartet hatte, das war es garantiert nicht.

»Als ich das letzte Mal mit euch herkam. Entgegen eurer Vermutung habe ich den Kontakt zu diesem Teil der Familie nie abbrechen lassen. Immerhin haben sie mich so akzeptiert, wie ich bin. Lohikäärme und ich kennen und verstehen uns besser, als euch vermutlich klar ist.«

Für einen Moment hatte es seiner Mutter die Sprache verschlagen. Mit leicht geöffnetem Mund stand sie mitten im Eingangsportal, starrte ihren Sohn wie das achte Weltwunder an und versuchte offenbar herauszufinden, wie sie mit dieser unerwarteten Information umgehen sollte.

»Du hast dich ohne uns mit ihr getroffen?« Ihr war deutlich anzuhören, wie wenig sie von dieser Offenbarung hielt.

»Nicht nur mit Lohikäärme. Auch mit Drago und Drake. Gelegentlich sogar mit Dracon.«

»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Weißt du, wie viel du bei solchen Treffen falsch machen kannst? Welche Schande du über uns hättest bringen können?«

»Da ihr bis zum heutigen Tag nichts von diesen Begegnungen wusstet, hat sich wohl niemand bei euch über mich beschwert. Sieht also so aus, als hätte ich meine Sache gut gemacht.«

»Oder sie hatten einfach zu viel Anstand und wollten uns nicht beschämen.«

Matthew lachte höhnisch auf. »Dracon gehörte nun wirklich nicht zu den Personen, die ein Blatt vor den Mund genommen haben. Außerdem wäre ich jetzt wohl kaum von der Königin hierher eingeladen worden.«

Zwei Vampire, die gerade von draußen hereinkamen, gingen mit verärgertem Blick an den beiden vorbei, bemüht darum, sie trotz des wenigen Platzes nicht zu berühren. Zum Glück schienen sie die Stimmung wahrzunehmen, sodass sie sich nicht darüber beschwerten, dass die Neuankömmlinge den Weg blockierten. Sobald die beiden allerdings verschwunden waren, war ich diejenige, die die Arme vor der Brust verschränkte.

»Die Familienzusammenführung ist zwar wirklich nett«, nicht, dass ich das ernst meinte, »aber ihr befindet euch immer noch auf Schloss Brandora. Die Höflichkeit und die Etikette gebieten es, dass ihr aufhört, den Eingang zu blockieren, und der Königin eure Aufwartung macht.«

Jetzt richtete sich der Blick der Frau auf mich und ihre Augen wurden zu Schlitzen. Ich musste zugeben, dass der Anblick beeindruckend war, und verstand, weshalb wohl die meisten Leute sprangen, sobald sie es verlangte. Bei mir würde sie damit jedoch nicht weit kommen.

»Pass auf, wie du mit mir redest, kleiner Vampir. Ich bin mindestens sechshundert Jahre älter als du und noch dazu mit der Königin verwandt.«

Unbeeindruckt hob ich eine Augenbraue. »Ich bin mir sicher, meine direkte Zugehörigkeit zum Königshaus als Hohepriesterin übertrumpft diesen schwachen Verwandtschaftsgrad bei Weitem. Und wenn ich mich richtig erinnere, bist nicht du es, die mit der Königin verwandt ist, sondern dein Mann.«

Ihr Kopf lief so rot an, dass er vermutlich jeden Moment explodieren würde. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es an ihrer Wut über meine Worte lag, oder weil ihr klar geworden war, welchen Fehler sie begangen hatte. Sie jedenfalls war es nicht, die sich entschuldigte. Stattdessen war es ihr Mann, der sie mit sich in eine Verbeugung zwang.

»Verzeiht, Mylady. Wir wussten nicht, wer Ihr seid. Bei unseren letzten Besuchen wurden wir einander leider nicht vorgestellt.«

Doch noch bevor ich ihm antworten konnte, schoss seine Frau wieder in eine aufrechte Position und fixierte erneut ihren Sohn, ohne mich weiter zu beachten. Obwohl sie ihn mit dem gleichen Blick bedachte wie wenige Sekunden zuvor mich, zuckte er nicht mit der Wimper. Vermutlich war er ihn schon so lange gewöhnt, dass er einfach an ihm abprallte.

»Du küsst die Hohepriesterin. Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

Okay, das kam unerwartet. Die meisten Mütter hätten sich wahrscheinlich darüber gefreut, wenn ihr Sohn eine so gute Partie machte. Immerhin schien das Einzige, das für sie zählte, der Stand ihrer Familie zu sein. Und wenn Matthew mit mir zusammen war, würde das seiner Position in der Gesellschaft der Vampire nur guttun.

Dasselbe schien auch Matthew zu denken. »Ich dachte, du würdest dich freuen, dass ich mit ihr zusammen bin.«

Ein Kribbeln breitete sich bei diesen Worten in meiner Brust aus und ich musste mich zwingen, nicht zu grinsen. Zwar hatten wir nicht darüber gesprochen, aber es fühlte sich gut an, dass er mich als seine Freundin vorstellte.

»Freuen? Matthew! Diese Frau begibt sich jeden Tag in Lebensgefahr. Nichts läge mir ferner, als dir eine Frau zu wünschen, die morgen bereits tot sein könnte. Ganz davon zu schweigen, dass es ihr verboten ist, eine Familie zu gründen. Du wirst das nächste Oberhaupt unserer Familie. Was ist mit Kindern?«

Eine Sekunde lang war ich zu perplex, um zu reagieren. Wie, in Draculas Namen, waren wir bitte von unserem ersten Kuss zum Thema Kinder gekommen?

»Hohepriesterin wird man wohl kaum, wenn man sich so einfach umbringen lassen würde. Außerdem gehen dich meine Zukunftspläne überhaupt nichts an«, erwiderte Matthew mit vor der Brust verschränkten Armen.

»Dein Großvater war ein Prinz, Matthew! Du hast Verpflichtungen. Dazu gehört auch, dass du sicherstellst, dass unsere Blutlinie fortbesteht. Ich habe dafür zu sorgen, dass du diesen Pflichten nachkommst. Und eine Hohepriesterin ist wohl kaum die richtige Wahl, um ebenjene Stabilität zu gewährleisten. Sie ist gefährlich und unberechenbar.«

Erst das leise, warnende »Margrete« ihres Mannes rüttelte mich auf. Diese Frau machte mich einfach nur fassungslos. Keine Ahnung, wo mein Körper die Kraft hernahm, aber ich schoss nach vorne, bis ich so nah vor ihr stand, dass kaum eine Hand zwischen uns passte.

Sie zuckte zurück.

»Hör mir gut zu. Was dein Sohn und ich tun oder nicht tun, geht dich nichts an. Ich bin die Hohepriesterin der Königin. Diesen Titel habe ich mir hart erarbeitet. Es spielt keine Rolle, ob du sechshundert Jahre älter bist als ich, du wirst mir den Respekt entgegenbringen, den ich verdient habe. Und deinem Sohn ebenfalls. Auch wenn er es nicht nötig hat, steht er unter meinem Schutz, seit er einen Fuß über diese Schwelle gesetzt hat, die du immer noch in Beschlag nimmst. Und solange du dazu nicht in der Lage bist, bist du hier nicht willkommen.«

»Ich kann mich den Worten meiner Hohepriesterin nur anschließen.«

Beim Klang von Lohikäärmes Stimme wich ich zwei Schritte zurück und wandte mich um. Balthasar im Schlepptau kam sie auf uns zu, bis sie neben mir stehen blieb. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir nicht mehr allein waren. Während ich vollkommen auf diese schreckliche Frau konzentriert gewesen war, hatten wir fast ein Dutzend Zuschauer bekommen.

Wundervoll.

»Aber Lohikäärme … Wir … Wir haben gehört, dass es Probleme gibt, und wollten unsere Hilfe anbieten.« Das Entsetzen war Matthews Mutter deutlich anzusehen, ehe sie sich daran erinnerte, wer vor ihr stand und sie schnell einen Knicks machte.

Ihr Mann verbeugte sich ebenfalls, während er leise etwas vor sich hin murmelte, das ich zwar nicht verstand, aber einen leicht verzweifelten Klang hatte.

»Es mag stimmen, dass es Probleme gibt – vermutlich ist das jedem Vampir klar –, aber meine Hohepriester und Legionäre sind wirklich gut in ihrem Job, musst du wissen. Und dein Betragen ist absolut unentschuldbar. Du hast kein Recht, das Privatleben meiner Hohepriesterin, noch dazu vor den Augen und Ohren anderer Vampire, infrage zu stellen und dich dermaßen respektlos ihr gegenüber zu verhalten. Genauso wie gegenüber Matthew. Für seine Arbeit innerhalb dieses Schlosses braucht er das Vertrauen und den Respekt der hier lebenden Vampire. Mit deinem Verhalten bringst du das in Gefahr, was er sich gerade erarbeitet. Das kann und werde ich nicht dulden. Ihr beiden verschwindet nun also und ich will euch für eine sehr lange Zeit nicht mehr hier sehen. Ihr habt lange genug versucht, euch in die Belange der Königsfamilie einzumischen.«

Margrete klappte der Mund auf. Der Schock hatte ihr vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben ernsthaft die Sprache verschlagen.

Obwohl auch er ein wenig seiner Gesichtsfarbe eingebüßt hatte, war es erneut ihr Mann, der sich für ihr Verhalten entschuldigte, ehe er sie mit sich nach draußen zog. Kurz darauf konnten wir beobachten, wie zwei Fledermäuse in den Nachthimmel verschwanden.

»Es tut mir leid, ich … hätte noch etwas sagen müssen.« Matthew war nach einem Moment des Schweigens zu uns getreten. Seine Augen huschten zwischen mir und Lohikäärme hin und her.

»Nein, hättest du nicht. Das war richtig so. Auch wenn es schrecklich klingt, ging es am Ende nicht allein um euer schlechtes Familienverhältnis. Vielmehr war es wichtig, dass das Ansehen der Hohepriesterin nicht in Mitleidenschaft gezogen wird. Das war eine Sache des Königshauses. Mach dir also keine Gedanken, Matthew.« Lohikäärme lächelte ihn an, bevor sie uns zunickte und uns anschließend wieder allein ließ.

Ich spürte Matthews Finger für den Bruchteil einer Sekunde an meiner Hand, ehe er körperlich wieder den professionellen Abstand wahrte. Der Blick jedoch, mit dem er mich ansah, war so intensiv, dass er mir durch Mark und Bein ging.

»Du musst wissen, dass mich nichts davon interessiert, was meine Mutter gesagt hat. Und auch wenn ich dich gerade nicht ausreichend verteidigt habe, sollst du wissen, dass ich immer hinter dir stehe. Ich bin auf deiner Seite, egal gegen wen. Was auch passiert.«

Ich schmunzelte. »Das weiß ich doch, Matthew. Das weiß ich seit unseren ersten beiden Treffen, als du mir in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet hast.«

Neben uns räusperte sich Balthasar. »Es tut mir leid, dass ich diesen Moment, in dem ihr endlich zueinander gefunden habt, stören muss, aber ich müsste Gwen nun entführen.«

Wir lachten und sahen meinen Freund an.

»Da gibt es nicht mehr viel zu stören. Meine Mutter hat ganze Arbeit geleistet.«
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Verlust

Balthasar sah mich von der Seite an, während wir nebeneinander die Treppe nach oben und in einen der beiden Aufenthaltsräume der Legionäre gingen. Außer uns war niemand anwesend.

»Alles okay?«, fragte er und ließ sich ein wenig kraftloser als sonst auf eines der Sofas fallen.

»Ich vermute mal, deine Frage bezieht sich darauf, was gerade eben passiert ist, und nicht auf meinen körperlichen Zustand, der deinem sehr ähnlich zu sein scheint.« Leise stöhnend setzte ich mich ihm zugewandt neben ihn. Mit einem Arm auf der Sofalehne fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. »Zwar hatte ich nicht damit gerechnet, so bald mit Matthews Eltern konfrontiert zu werden und eine derartige Ablehnung zu erfahren, aber ja, es geht mir gut. Matthew hatte mir bereits gesagt, dass er kein gutes Verhältnis zu ihnen hat, deshalb habe ich etwas ähnliches schon erwartet. Davon lasse ich mir garantiert nicht den ersten Kuss mit ihm kaputt machen.« Ich grinste und Balthasar erwiderte es.

»Wurde auch Zeit«, meinte er, bevor er wieder ernster wurde. »Dir ist hoffentlich klar, dass Margrete unrecht hatte, oder? Hohepriestern ist es nicht verboten, eine Familie zu gründen. Es ist schlichtweg bisher noch nicht vorgekommen.«

»Aus gutem Grund. Wir haben nicht gerade einen Job, der sich sonderlich gut dafür eignet. Gerade als Frau.«

»Mag sein, aber wir würden es organisieren können, wenn es dein Wunsch wäre.«

Sanft lächelnd nahm ich seine Hand in meine und drückte sie leicht. »Mach dir darüber bitte keine Gedanken. So weit sind Matthew und ich nun wirklich noch lange nicht. Außerdem bin ich sehr glücklich, wie es gerade ist. Du weißt, dass dieser Posten für mich genauso wie für dich nicht nur ein Job ist. Er ist meine Berufung. Sollte ich irgendwann den Wunsch nach Kindern verspüren, werde ich mit dir darüber sprechen, ob sich tatsächlich eine Lösung finden lässt. Aber Vampire haben ein langes Leben. Diese Entscheidung hat noch ein paar Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte Zeit.« Ich legte den Kopf leicht schief und betrachtete meinen Freund eingehend. In seinen Augen sah ich eine unerwartete Nervosität, vielleicht sogar Angst, was durch seinen angespannten Kiefer noch weiter unterstrichen wurde. »Was ist los? Dieses Thema scheint dich sehr zu beschäftigen. Wollen du und Drake etwa diesen Schritt gehen?«

»Was? Nein! Nicht, nach allem, was in jüngster Zeit vorgefallen ist. Wir müssen erst einmal wieder richtig zueinander finden und das Vertrauen aufbauen, das verloren gegangen ist. Für Kinder ist es definitiv zu früh, falls es überhaupt je so weit kommt.«

»Was ist es dann?«

Balthasar sah auf unsere verbundenen Hände, ehe sein Blick an mir vorbei auf einen Punkt hinter mir glitt. Ich wusste, dass dort eine Vase mit frischen Blumen auf einem Beistelltisch stand, aber ich glaubte nicht, dass er es wirklich sah. Seine Gedanken waren an einen Ort gewandert, der weit weg war.

»Während wir in der Anderwelt auf Ibrahim und Stephania gewartet haben, haben wir über unsere Partnerprüfungen gesprochen, aber sicher ist auch dir aufgefallen, dass niemand seine Einzelprüfung erwähnt hat.«

»Natürlich. Auch wenn wir es nicht laut ausgesprochen haben, waren wir uns einig, dass diese Erfahrungen viel zu persönlich sind, um sie mit allen zu teilen. So nah wir uns auch stehen, jeder von uns hat Dinge, über die er nicht offen reden möchte.«

Er nickte und schien zu überlegen, ob er wirklich mit diesem Gespräch weitermachen wollte. Ich drängte ihn nicht; würde ihn nicht dazu zwingen, mir von seinen Erfahrungen zu erzählen. Wenn er es doch tat, sollte es geschehen, weil er es so wollte.

»Hast du mich gesehen?«, fragte er schließlich leise.

»Nein«, gestand ich ebenso flüsternd, unsicher, welche Antwort er sich erhofft hatte.

Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Gut.«

Als er die Augen öffnete, sah er mich endlich wieder direkt an, doch der Schmerz, den ich darin sah, raubte mir fast den Atem.

»Mir war es vorher nicht richtig klar, aber meine größte Angst ist es, euch zu verlieren. Immer wieder habe ich gesehen, wie ihr gegangen seid, um nie wieder zurückzukehren. Oder wie ihr gestorben seid. Du, Mareile, Leonard, Roman und die anderen Legionäre. Du weißt, dass ich meine gesamte leibliche Familie verloren habe und dies der Grund für mich war, nach Brandora zu kommen.« In seinen Augen standen Erinnerungen – und zu viele von ihnen waren von Schmerz durchzogen. »Seit vierhundert Jahren bin ich ein Legionär und im Laufe der Zeit habe ich mich von vielen Freunden verabschieden müssen. So ist der Lauf der Dinge. Aber ich glaube, die Sache mit Livia hat tiefere Spuren in mir hinterlassen, als ich mir eingestehen wollte. Wir haben sie nicht einfach nur verloren, wir mussten sie … selbst töten. Seitdem ist der Gedanke, einen von euch zu verlieren, unerträglich geworden.«

Jetzt war ich es, die für einen Moment den Blick senkte, weil sein Verhalten plötzlich viel mehr Sinn ergab. »Deshalb willst du nicht darüber nachdenken, dass ich womöglich gehe, weil ich eine Familie gründen möchte. Und deshalb hat es dich so sehr getroffen, als ich nach Lohikäärmes Enthüllung verschwunden bin. Du warst auf sie und Drake nicht nur deshalb so wütend, weil sie es verheimlicht hatten, sondern auch, weil sie mich damit vertrieben haben. Und weil du Lohikäärme nicht bestrafen konntest, hast du deine Wut umso mehr auf Drake projiziert.«

Er nickte langsam und ich rückte ein wenig näher an ihn heran.

Bei meinen nächsten Sätzen legte ich so viel Verständnis in meine Worte und meinen Blick, wie es mir nur möglich war. »Wir sind uns sehr ähnlich. Vermutlich hätte ich selbst darauf kommen können. Ich bin mir sicher, dass du sehr genau weißt, was mir in meiner Prüfung vor Augen geführt wurde. Aber wir werden das gemeinsam bewältigen. Du hast es schließlich selbst gesagt: Wir sind eine Familie. Wir werden uns gegenseitig dabei helfen, uns unseren Ängsten zu stellen und sie in den Griff zu bekommen.«

Lange sahen wir uns an, bis er schließlich in dem Moment nickte, in dem sich eine Träne aus seinem Auge löste. Ich zog ihn an mich und legte so viel Liebe und Zuneigung in meine Umarmung, wie es mir nur möglich war.

»Stören wir oder dürfen wir mitmachen?« Beim Klang von Mareiles Stimme lösten wir uns voneinander und wandten uns lächelnd ihr zu. Sie war gemeinsam mit Dimitri, Roman und Leonard eingetreten, ohne dass wir es mitbekommen hatten.

»Je mehr, desto besser«, sagte ich und breitete die Arme aus, um meine Worte zu unterstreichen.

Sie lachten, aber nur Mareile kam, um das Angebot der Umarmung anzunehmen, ehe sie sich wie die drei Männer einen Platz auf den freien Polstern suchte.

»Sagt mir bitte, dass es euch genauso nervt wie mich, dass man allein davon erschöpft ist, vom Speisesaal hierher zu laufen«, bat Leonard und ließ den Kopf auf die Lehne seines Sessels sinken.

»Oh, damit bist du definitiv nicht allein«, stimmte Mareile mit ein.

»Immer noch besser, als weiterhin in dieser anderen Welt festzusitzen.« Roman sah so aus, als wäre er sich selbst nicht sicher, ob er diese Worte ernst meinte.

Dimitri legte die Stirn in Falten. »Hoffen wir darauf, dass die Engel recht behalten und wir in ein paar Tagen wieder fit sind. Wir müssen unser Training wieder aufnehmen, damit wir lernen, mit unseren neuen Fähigkeiten umzugehen.«

»Es gibt übrigens etwas, das ich euch noch sagen muss«, eröffnete Balthasar und sofort wurde ich hellhörig.

Vermutlich war das der eigentliche Grund, warum er mich hatte sprechen wollen.

»Lohikäärme hat mir vorhin berichtet, dass die anderen Wesen während unserer Abwesenheit nicht untätig waren. Sie haben von den Engeln erfahren, dass es fünf diamantenähnliche Steine sind, die die Energie für den Zauber der Untoten kanalisieren. Sie haben sich auf die Suche nach ihnen gemacht und tatsächlich können wir davon ausgehen, dass sie erfolgreich waren. An der englischen Küste haben sie einen Ort aufgespürt, an dem es ein ungewöhnlich großes Aufkommen von Untoten gibt.«

»Sehr verdächtig finde ich das allerdings nicht. Immerhin haben wir bisher kein Muster in ihrem Auftauchen erkennen können. Manchmal sind sie allein oder zu zweit, manchmal begegnen sie uns in größeren Gruppen«, entgegnete Roman.

»Mag sein. Allerdings sieht es ganz so aus, als würden sie etwas beschützen, das sich in einer Höhle befindet. Sobald man ein paar von ihnen vernichtet, kommen sofort neue nach. Zumal sie auffällig aggressiv sind und sich ihre besten Leute dort zu befinden scheinen. Der Werwolf-König selbst hat einen Angriff auf diesen Ort geleitet, nachdem klar wurde, dass mehr dahinterstecken muss.«

»Okay, ich gebe zu, das klingt schon eindeutig verdächtig. Ich vermute mal, wir sollen dorthin, sobald wir wieder fit sind.«

»Richtig. Lohikäärme hat jedoch deutlich gemacht, dass sie uns nicht drängen und uns im Zweifelsfall vor den anderen Herrschern in Schutz nehmen wird. Wir bestimmen selbst den Zeitpunkt. Erst wenn wir uns vollständig regeneriert haben und wir mit unserem Training und unserer Strategieplanung soweit sind, lässt sie uns gehen.«

Mareile schnaubte. »Wie sollen wir eine Strategie entwickeln, wenn wir nicht einmal wissen, was uns erwartet? Wenn es schon vor dieser Höhle Wachen gibt, müssen wir davon ausgehen, dass wir im Inneren mit Fallen und weiteren Kämpfern konfrontiert werden.«

Damit sprach sie ein durchaus großes Problem an, dennoch war meine Aufmerksamkeit in diesem Moment auf Balthasar gerichtet. Seine Stimme hatte gepresst geklungen, sogar ein wenig wütend, und sein Gesichtsausdruck war so verbissen, als würde er sich mit aller Macht daran hindern, etwas auszusprechen.

»Was hat dieser Unterton zu bedeuten, den ich schon die ganze Zeit in deinen Worten höre?«, fragte Dimitri an Balthasar gewandt, ohne weiter auf Mareiles Einwurf einzugehen.

»Der Werwolf-König, er … Er wurde bei dieser Mission getötet. Deshalb ist Hamish bereits abgereist. Er kümmert sich um die Beerdigung und die Übergabe des Throns.«

»Scheiße«, stießen Leonard und Roman gleichzeitig aus, während wir anderen uns nur entsetzt anstarren konnten.
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Aufbruch

Es war befreiend, endlich wieder im Trainingsraum zu stehen und aufeinander einzuschlagen. Und gerade am Anfang war es tatsächlich in erster Linie genau das: rohe Gewalt. Hinter unseren Angriffen steckte weder Taktik noch der Wille, uns weiterzuentwickeln. Stattdessen ließen wir damit einfach unseren Gefühlen freien Lauf.

Erst am zweiten Tag begannen wir damit, uns vorzubereiten. Die anderen testeten aus, wie sie die Schilde am besten im Kampf einsetzen konnten, wie viel Konzentration sie darauf verwenden mussten und wie lange sie ihnen Schutz boten. Rosalinde und Vincent gingen mehrfach in den Wald, um dort, ohne eine Gefahr für andere zu sein, ihre neuen Pfeile auszuprobieren. Dabei wurden sie von ein paar Hexen und Magiern unterstützt, die die Schäden, die sie anrichteten, mit ihren Zaubern im Anschluss wieder beseitigten.

Während wir also unsere Körper wieder in Form brachten und uns auf das Kommende vorbereiteten, verdeutlichte die Situation auf dem Schloss uns immer mehr, wie ernst die Lage trotz Lohikäärmes ursprünglich beruhigenden Worten war. Inzwischen hatte sich der Großteil der magischen Regierungen bei uns eingefunden. Die herrschende Hexe sowie die Königinnen der Elfen, Feen und Nymphen waren anwesend, ebenso der oberste Magier-Meister. Sogar Hamish und Cat waren gemeinsam mit ihrem neuen König eingetroffen.

Mit nicht einmal hundert Jahren war dieser David noch relativ jung für den Posten als Oberhaupt, aber gerade deswegen überraschte es mich, wie souverän er auftrat. Obwohl er so plötzlich in eine derart schwierige Situation geworfen worden war und eben erst seinen Vorgänger und Mentor verloren hatte, begegnete er uns freundlich, blieb ruhig und brachte sich mit fester Stimme in Diskussionen ein. Offenbar war er gut auf seine Aufgaben als Führungsperson vorbereitet worden. Auch wenn ich den Eindruck hatte, dass er in Momenten, in denen er sich unbeobachtet meinte, gelegentlich tief durchatmete und sich scheinbar selbst zu beruhigen versuchte.

Mir war nicht ganz klar, warum sie sich alle bei uns versammelten, und ich fragte mich, ob sie an ihren eigenen Regierungshöfen nicht genug Trubel hatten. Aber vielleicht flüchteten sie sich gerade deshalb zu uns. Und manche waren sicherlich auch deshalb da, weil sie uns Feuer unter dem Hintern machen wollten. Sie trieben uns zur Eile; wollten uns am liebsten sofort in den Kampf schicken. Doch wie Lohikäärme bereits angekündigt hatte, hielt sie uns den Rücken frei. Sie nahm uns in Schutz und bestand darauf, dass wir so viel Zeit bekamen, wie wir benötigten. Dabei hielt sie die Kritik so weit wie möglich von uns fern.

Gleichzeitig hatte die Anwesenheit der Hoheiten auch ihre Vorteile. Da wir nicht wussten, was uns erwarten würde, uns jedoch bekannt war, dass mehrere verschiedene Wesensgruppen an dem Zauber beteiligt gewesen waren, saßen wir neben unserem Training oft mit ihnen zusammen. Sie unterwiesen uns unter dem Siegel der Verschwiegenheit über die Stärken und Schwächen ihrer jeweiligen Spezies, um uns die bestmöglichen Grundlagen für den kommenden Kampf zu liefern. So erklärten uns die Magier beispielsweise, dass sie ohne ihr Kumuhana, ihren persönlichen kanalisierenden Gegenstand, keine Magie wirken konnten. Und die Hexen offenbarten, dass sie an ein ihnen zugewiesenes Element gebunden waren, das die ihnen zur Verfügung stehenden Zauber beschränkte.

Und dann, drei Wochen nach unserer Rückkehr aus der Anderwelt, war es endlich soweit.

Mein Körper war erfüllt von einem angenehmen Kribbeln, während ich auf dem Dach stand und auf die anderen wartete. Wir hatten diesen Ort für unseren Abflug gewählt, weil wir hier ungestörter sein würden als im Schlosshof. Denn auch wenn das Kribbeln in erster Linie von freudiger Erwartung herrührte, konnte ich nicht leugnen, dass auch Nervosität ihren Teil dazu beitrug. Und den anderen würde es nicht anders ergehen. Zwar war das Kämpfen auf Leben und Tod unser tägliches Geschäft, aber das bedeutete nicht, dass wir uns der Gefahren nicht mehr bewusst waren und ein kleiner Teil von uns sich immer fragte, ob wir lebend zurückkehren würden. Nicht einmal für uns war der Ausgang eines Kampfes sicher und inzwischen hatte ich eine Menge zu verlieren. Wenn ich jetzt starb, würde das nicht mehr nur am Königshof Konsequenzen nach sich ziehen. Nun würde ich auch einen Freund und zwei blutsverwandte Geschwister zurücklassen, die schon zu oft mit dem Tod und Verschwinden geliebter Menschen hatten fertigwerden müssen.

»Bereit?«, fragte eine Stimme neben mir leise und holte mich aus meinen Gedanken.

Ich sah Balthasar an und lächelte. »So bereit, wie man nur sein kann. Ich kann es kaum erwarten, dem Mist ein Ende zu setzen.«

»Dann können wir ja loslegen.« Ibrahim grinste uns teuflisch an und mir war klar, dass er weniger auf meine Worte reagierte, als darauf, dass sie seine eigenen Gefühle widerspiegelten.

Ich sah mich um und bemerkte, dass wir inzwischen vollzählig waren. Einige waren so konzentriert, dass sie ähnlich wie ich eben kaum etwas um sich herum wahrzunehmen schienen. Andere hüpften auf der Stelle, um sich warmzumachen, und wieder andere standen mit grimmig vorfreudigen Mienen zusammen und unterhielten sich leise. Balthasar und ich nickten einander zu, dann erhob ich die Stimme.

»In Ordnung«, rief ich und sofort kehrte Ruhe ein. Jeder der zehn Legionäre richtete seine Aufmerksamkeit auf uns Hohepriester. »Wir haben in den vergangenen Wochen genug trainiert und über die Umstände gesprochen. Weitere Worte können wir uns wohl sparen. Bleibt stets wachsam und für alles bereit. Wir sind so gut auf das Kommende vorbereitet, wie es uns möglich war. Viel Erfolg uns allen. Lasst uns alle gesund nach Hause zurückkehren. Bereit?«

»Bereit!« Die Antwort kam von allen im Chor.

Balthasar und ich nickten.

»Gebt aufeinander Acht und konzentriert euch nur auf das, was vor euch liegt. Wir kümmern uns um alles andere. Ich möchte euch alle so bald wie möglich wieder hier sehen.« Lohikäärme war aus dem Schatten neben der Tür getreten, die vom Schlossinneren auf das Abflugdach führte.

»Das wissen wir. Danke, Lohi«, sagte ich mit einem nachsichtigen Lächeln.

Ich hatte die Worte ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken, und erst als sich ihre Augen weiteten, wurde mir bewusst, wie ich sie genannt hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, dann nickte ich ihr zu, bevor ich mich umdrehte, Anlauf nahm und in die Nacht sprang – meine Legionärs-Geschwister dicht hinter mir.

Regen hatte eingesetzt und als wir zu dieser späten Stunde kurz vor Mitternacht landeten, waren am Strand weit und breit keine Menschen zu sehen. In Ufernähe konnte ich die Köpfe von einem halben Dutzend Wasserwesen über der wellenschlagenden Meeresoberfläche erkennen, doch meine Aufmerksamkeit galt den beiden Werwölfen und Elfen, die über den Sand direkt auf uns zukamen. In einiger Entfernung konnten wir eine Felswand in den dunklen Himmel emporragen sehen.

»Ihr wurdet uns bereits angekündigt«, meinte eine der Elfen und nickte uns reihum zu. »Wir haben uns in den vergangenen Tagen zurückgezogen und die Höhle aus der Entfernung im Auge behalten. Nach wie vor sind viele Wachen dort, die jeden angreifen, der dem Eingang zu nahe kommt.«

»Verstanden. Bitte behaltet die Umgebung weiter im Auge, während wir in der Höhle sind. Wir wollen nicht, dass ungebetene Besucher in die Sache hineingezogen werden«, sagte Balthasar.

»Selbstverständlich. Wir werden uns hier draußen um alles kümmern, keine Sorge«, entgegnete einer der Werwölfe sofort.

»Was zum …« Ibrahim erstarrte, die blitzenden Augen auf furchterregende Weise zu Schlitzen zusammengekniffen.

Und in dem Moment spürte ich es auch; spürte die Anwesenheit von jemandem, der nicht hier sein sollte.

»Ich dreh ihm den Hals um! Die letzte Lektion hat ihm scheinbar nicht gereicht. Der kriegt eine Tracht Prügel, die er nie wieder vergessen wird.« Ibrahims Knurren ließ uns alle seinem Blick folgen, den er auf unseren Gast hinter uns gerichtet hatte.

Augenblicklich zog sich mein Herz zusammen, ehe es in doppelter Geschwindigkeit weiterschlug. Wut machte sich in mir breit – Wut, die in erster Linie auf Sorge zurückzuführen war. »Nicht nötig. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird nichts mehr von ihm übrigbleiben, dem du dich widmen könntest.«

Mein Knurren war nicht weniger angsteinflößend als seines, während ich mich in Bewegung setzte, um meinem Bruder entgegen zu gehen. Wie hatte mir nur entgehen können, dass er uns hinterhergeflogen war?

»Collin! Was denkst du dir dabei? Du hast hier nichts verloren! Verschwinde! Sofort!«

»Ich denke gar nicht daran! Ich lass dich nicht noch einmal allein gegen etwas kämpfen, das wir nicht einschätzen können.«

»Ich bin nicht allein. Und hör mit dieser Beschützernummer auf. Ich hab dir schon einmal gesagt, dass sich die Verhältnisse zwischen uns geändert haben. Du bist nicht mehr der große Bruder, der mich beschützen muss. Du kehrst jetzt sofort nach Brandora zurück. Wenn du hierbleibst, wird mich das nur behindern und meine Konzentration stören.«

»Willst du ihr das auch sagen?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf eine Stelle schräg hinter mir. Ich folgte der Bewegung und hatte bei ihrem Anblick das Gefühl, die Luft würde mir wegbleiben. Allerdings schien es ihr nicht anders zu ergehen. Mit geweiteten Augen kam unsere Schwester auf Collin und mich zu, wobei sie immer wieder einen Blick auf die Gruppe der Legionäre warf, die das Schauspiel beobachtete.

»Fiona? Bei Draculas Gebeinen, was machst du hier?«

»Ich … Also … Keine Ahnung. Ehrlich nicht«, sagte sie, sobald sie nahe genug war. Sie blieb neben uns stehen und kratzte sich hinter dem Ohr, wie sie es immer tat, wenn sie verwirrt und nervös war. Dabei löste sich eine Strähne aus ihrem zurückgebundenen blonden Haar.

Ich hörte Schritte auf dem Sand und erkannte im nächsten Moment, dass Balthasar und Dimitri zu uns aufgeschlossen hatten, während die anderen Legionäre weiterhin in einigen Metern Entfernung abwarteten.

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte Collin zeitgleich unsere Schwester, der über ihre Aussage genauso irritiert war wie ich.

Trotz ihrer offensichtlichen Nervosität, strahlte Fiona eine ungewohnte Selbstsicherheit aus. Überrascht stellte ich fest, dass ihr das Dasein als Vampir durchaus guttat. Mir kam es so vor, als hätte sie sich in den Monaten, seit sie Brandora verlassen hatte, zu einer deutlich selbstbewussteren Person entwickelt. »Als ich vorhin in der Arbeitspause mein Schwert gerufen habe, um zu trainieren, hatte ich plötzlich das überwältigende Bedürfnis, hierher zu kommen. Keine Ahnung, warum. Ich war noch nie zuvor hier. Noch dazu war dieses Gefühl so stark, dass ich ihm einfach folgen musste. Das klingt total bescheuert, aber ich schwöre, so war es.«

Für jemanden, der so viel mit Magie zu tun gehabt hatte wie ich, klang das überhaupt nicht bescheuert.

»In Kombination mit der Tatsache, dass sie ebenfalls bereits von einem Schwert auserwählt wurde, klingt das in meinen Ohren sehr verdächtig«, murmelte Dimitri so leise, dass es außer Balthasar und mir niemand hören konnte, und sprach damit meinen eigenen Gedanken aus.

Collin und Fiona betrachteten ihn misstrauisch, wobei mir auffiel, dass letztere ihren Blick dabei ein wenig zu lange über seinen Körper gleiten ließ.

»Offensichtlich hat die Magie mal wieder ihre eigenen Pläne«, stimmte Balthasar ihm zu. Seine Haltung, die über alle Maßen Wut und Frustration ausstrahlte, stand dabei in starkem Kontrast zu seiner ruhigen Aussprache.

»Hier hat niemand irgendwelche Pläne!«, zischte ich.

Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass meine Geschwister in die Sache mit hineingezogen wurden. Also schüttelte ich den Kopf und antwortete mit meinen nächsten Worten auf Fionas Aussage. Dieses Mal laut genug, damit auch sie mich hören konnten.

»Wie dem auch sei. Das ist vollkommen egal. Dafür habe ich keine Zeit. Ihr beiden verschwindet jetzt sofort. Kehrt nach Brandora zurück und wartet dort auf mich. Wir reden später darüber.«

»Nein! Auf keinen Fall. Das muss doch etwas zu bedeuten haben, dass nicht nur ich, sondern auch Fiona dir hierher gefolgt ist. Wir werden dich begleiten. Wir werden dir helfen.« Es war, als hätte Collin Dimitris vorherige Aussage doch gehört und würde sie nur in anderen Worten wiedergeben.

Fiona nickte bei den Worten unseres Bruders zustimmend und hatte mit einem Mal einen so entschlossenen Ausdruck aufgesetzt, wie ich ihn selten bei ihr gesehen hatte – und das, obwohl sie kaum das ganze Ausmaß der Geschehnisse kennen konnte. »Du bist unsere Schwester und wir haben oft genug gemeinsam trainiert. Dad hat immer darauf geachtet, dass wir nicht nur allein, sondern auch als Team kämpfen können.«

Ich schnaubte, während mir der Gedanke an unseren Vater einen Stich versetzte. »Ihr könnt euch nicht einmal ansatzweise vorstellen, worauf ihr euch einlassen wollt. Dads Training wird euch hier nicht weit bringen. Oder hast du es in den vergangenen Wochen auch nur einmal geschafft, Matthew zu besiegen oder Thomas zu entwaffnen, Collin?«

Mein Bruder zuckte ertappt zusammen, an der Entschlossenheit in seinen Augen änderte sich allerdings nichts. »Fiona hat recht. Wir sind ein Team – als Geschwister wie auch im Kampf.«

Meine vorübergehende Verwirrung löste sich in Luft auf. Die Wut kehrte zurück, gepaart mit beginnender Panik und Verzweiflung. Was, wenn ich sie nicht los wurde? Ich durfte sie nicht dieser Gefahr aussetzen. Das hier war mindestens zehn Nummern zu groß für sie.

»Collin …«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, während ich versuchte, Ruhe zu bewahren.

»Wir haben wohl keine andere Wahl.« Balthasar sprach es wie eine nicht zu leugnende Tatsache aus, was mich zusammenzucken ließ.

Entgeistert starrte ich ihn an. »Das ist nicht dein Ernst!«

Dimitri legte sanft eine Hand auf meine Schulter, mit der er mich wohl besänftigen wollte. Trotz meiner aufgebrachten Gefühle bemerkte ich dabei den dankbaren Blick, den Fiona ihm dafür zuwarf, obwohl es genau genommen Balthasar war, der mit seinen Worten für ihre Position viel mehr Partei ergriff. Allmählich bekam ich den Verdacht, dass mir etwas entgangen war.

»Gwen, ich bin genauso wenig davon begeistert wie du, aber wie du schon sagtest, haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Wir können sie nicht selbst zurückbringen und von allein werden sie offensichtlich nicht verschwinden. Außerdem können wir sie nicht den Wachposten überlassen. Die müssen sämtliche Hände frei haben, sollte etwas passieren. Sie können sich nicht darum kümmern, dass uns diese beiden … Genies nicht folgen. Und sie in der Nähe von diesen angriffslustigen Untoten außer Gefecht zu setzen, ist zu gefährlich. Also nehmen wir sie lieber gleich mit.« Der Blick, den Balthasar dabei meinen leiblichen Geschwistern zuwarf, sprach Bände. Selten hatte ich ihn derart wütend gesehen.

Und eigenartigerweise waren es diese Gefühle, die so sehr meinen eigenen entsprachen, die mich beruhigten und dafür sorgten, dass ich mich ohne weiteren Widerspruch seinen Worten beugte.

Mit grimmigem Gesichtsausdruck sah ich Collin und Fiona an. »Ihr haltet euch dicht bei uns und achtet auf eure Umgebung. Bleibt wachsam, steht nicht im Weg rum. Tötet alles, was euch vor das Schwert kommt. Kein Zögern. Keine unnötigen Bewegungen. Sprecht so wenig wie möglich. Folgt unseren Anweisungen ohne auch nur eine Millisekunde darüber nachzudenken. Keine Alleingänge. Habt ihr verstanden?«

»Ja«, antworteten sie im Chor. Ob ich es wohl bereuen würde, dass sie diese Diskussion gewonnen hatten und ich mich darauf einließ?

Ihr Blick war entschlossen, aber ich sah auch Nervosität darin und automatisch fragte ich mich, ob sie sich wirklich an ihr Versprechen würden halten können. Egal, ob es daran lag, dass sie bewusst unsere Erfahrung mit solchen Situationen infrage stellten oder weil sie schlichtweg in Panik gerieten – für eine derartige Mission waren sie nicht bereit. Sie hatten weder die notwendigen kämpferischen Fähigkeiten noch das absolute Vertrauen in uns als Führungspersonen und schon gar nicht die Erfahrung mit Kämpfen auf Leben und Tod. Aber das war nun egal. Wir würden ihre Fehler ausgleichen müssen, um uns alle am Leben zu halten.

Für den Bruchteil einer Sekunde schämte ich mich dafür, derart über meine eigenen Geschwister zu denken, ehe ich mich wieder voll und ganz auf das vor uns Liegende fokussierte.

Abrupt wandte ich mich um und kehrte zu der wartenden Gruppe zurück. Ibrahims Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Das ist nicht euer Ernst«, knurrte er, wobei seine Augen zwischen mir, Dimitri und Balthasar hin und her wanderten.

»Lass stecken. Das hab ich auch schon gesagt, aber auf mich hört ja niemand«, erwiderte ich. Ich konnte mir den Kommentar einfach nicht verkneifen.

»Wenn wir zurück sind, reiße ich euch dafür den Arsch auf. Erst knöpf ich mir die beiden Grünschnäbel vor und dann verarbeite ich euch drei dafür zu Hackfleisch, dass ihr das zugelassen habt und wir es ausbaden müssen.«

»Tu dir keinen Zwang an«, meinte ich tonlos, weil ich im Grunde genauso wie er der Meinung war, dass wir das verdient hätten.

Mein fehlender Widerstand brachte ihn allerdings so sehr aus dem Konzept, dass er mich sprachlos und irritiert anstarrte.

Ich nutzte diesen Zustand, um der Diskussion ein Ende zu bereiten und an die Spitze zu treten. »Dann wollen wir mal.« Und mit entschlossenen Schritten steuerten wir auf die Klippe zu, in der sich die Höhle befand.
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Der Tunnel

Wie erwartet, stellte sich uns eine kleine Armee an Untoten in den Weg. Aber im Gegensatz zu der Zeit vor einigen Monaten, als wir ihnen zum ersten Mal gegenübergestanden hatten, stellte das für uns nun kein Problem mehr dar. Obwohl sie deutlich stärker und schneller waren als die meisten, denen wir bisher begegnet waren, kamen wir mittlerweile kaum noch ins Schwitzen. Wir wussten, wie wir sie gezielt erledigen konnten, und hatten zudem an Stärke gewonnen. Die größte Herausforderung war ihre Vielzahl, die uns daran hindern wollte, in die Höhle zu gelangen. Außerdem hatten wir automatisch Collin und Fiona in unsere Mitte genommen, um sie so gut wie möglich abzuschirmen.

Sobald wir es jedoch in die Höhle geschafft hatten, wurde es deutlich schwieriger, unsere Formation aufrecht zu erhalten. Denn die Höhle war keineswegs einfach ein großer Raum. Stattdessen tat sich ein Weg vor uns auf. Ein Tunnel, dem wir folgen mussten.

Einen Moment hielten wir inne, um die neue Lage einzuschätzen und uns neu zu sortieren.

»Geht voraus. Roman und ich kümmern uns darum, dass wir nicht verfolgt werden«, rief Stephania uns zu, während sie sich bereits am Höhleneingang positionierten und den Kampf weiterführten, den wir hinter uns gelassen hatten.

Niemand protestierte, auch wenn es ein seltsames Gefühl war, die beiden zurückzulassen, obwohl wir geahnt hatten, dass es zu derartigen Situationen kommen konnte.

Also ging der Rest von uns weiter. Um uns frei bewegen zu können, durften nur noch zwei Personen nebeneinander gehen. Fackeln loderten in großen Abständen ohne unser Zutun an den Wänden auf, je tiefer wir in den Felsen vordrangen. Balthasar und ich setzten uns an die Spitze unserer Gruppe, die Schwerter zum nächsten Kampf bereit.

»Können wir sie wirklich allein mit diesen Wesen lassen?«, fragte Fiona sobald wir weit genug gelaufen waren, damit Stephania und Roman unsere Worte nicht mehr hören konnten.

»Wir haben keine andere Wahl. Außerdem sind sie zwei hervorragend ausgebildete Legionäre. Sie wissen, was sie tun«, entgegnete Anastasia, während ich telepathisch Kontakt zu Balthasar aufnahm.

Wie bist du nur auf die Idee gekommen, dass es die beste Lösung wäre, sie mitzunehmen?

So wie du redest, könnte man glatt denken, du würdest deine Geschwister nicht mögen. Auf Balthasars Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen, obwohl sein Blick weiterhin konzentriert nach vorne gerichtet war und die Umgebung absuchte.

Du weißt ganz genau, dass ich es gerade aus Liebe für eine schlechte Idee halte. Und weil ich für euch dasselbe empfinde.

Deine Schwester ist von einem Schwert auserwählt worden.

Ich runzelte die Stirn. Das ist noch lange kein ausreichender Grund.

»Hört ihr das?« Dimitris Frage unterbrach abrupt unsere Unterhaltung und wir kamen stolpernd zum Stehen. Ich lauschte und jetzt, da ich nicht mehr abgelenkt war, hörte auch ich es.

»Was meinst du?«, fragten Balthasar und Cordelia wie aus einem Mund. Im Gegensatz zu uns hatten sie ihr Gehör in der Anderwelt scheinbar nicht trainiert. Mir dagegen ging das Kratzen, Scharren und Schleifen durch Mark und Bein.

»Da vorne bewegt sich etwas. Aber ich glaube nicht, dass es Untote sind. Das klingt anders«, fuhr Dimitri leise fort.

»Haltet euch bereit«, unterstrich ich seine Worte und umklammerte den Griff von Soillse noch ein wenig fester. Die wenigen Fackeln erhellten das Dunkel gerade genug, damit wir schemenhaft erkennen konnten, was vor uns lag. Ich spürte, wie sich mein Puls leicht beschleunigte, während wir uns langsam auf das zubewegten, was uns erwartete.

Plötzlich verstummten die Geräusche, nur um im nächsten Moment umso lauter und schneller zu werden. Schatten schossen auf uns zu und markierten den Moment, in dem ich in Verteidigungshaltung wechselte. Ich bewegte meinen Körper gerade rechtzeitig, als ein Pfeil von hinten so nah an meinem Kopf vorbeischoss, dass ich seinen Luftzug an meiner Wange spürte. Er flog auf die Schatten zu und ein wütendes Brüllen jagte über uns hinweg, als er sein Ziel traf.

Vorsicht!, ertönte Balthasars Warnung in meinem Kopf. Ich riss mein Schwert nach oben und fing gerade noch rechtzeitig eine Klaue ab, die mich zerfleischen wollte. Hinter mir gellte ein Schrei. Balthasar stürzte nach vorn und zwei Personen folgten ihm, doch ich war zu beschäftigt, um genauer hinzusehen. Es war mir ein Rätsel, wie ein Greif in diese Höhle passte, aber da war er. Kleiner als seine Artgenossen in freier Wildbahn, aber genauso tödlich. Seine Krallen schlangen sich um das Schwert und zerkratzten mir Hand und Unterarm.

Ich rief Dubhar ebenfalls zu Hilfe, um mit zwei Klingen mehr Kraft aufzubringen. Innerhalb weniger Sekunden rann mir der Schweiß den Nacken hinunter. Hinter mir spürte ich die Unruhe der anderen, die uns eigentlich unterstützen wollten, aber aufgrund der beengten Lage keine Chance zum Eingreifen hatten, ohne dass wir uns gegenseitig behindert hätten.

»Hat jemand eine Ahnung, wie wir einen Greif und einen Mantikor erledigen sollen?«, hörte ich Mareile keuchen. Der Richtung ihrer Stimme nach zu urteilen musste sie an Balthasars Seite sein und gegen das zweite Ungeheuer kämpfen.

In letzter Sekunde zog ich meinen Kopf zur Seite, als der riesige Schnabel nach mir schlug.

»Vermutlich wie jedes andere Tier auch. Nur dass sie ein bisschen größer und tödlicher sind als die gewöhnlichen Löwen und Vögel«, rief Rosalinde aus entgegengesetzter Richtung.

»Wärst du damals mit im Regenwald gewesen, würdest du das jetzt vermutlich nicht behaupten.« Vincents Stimme war vor Anspannung gepresst.

Der Greif vor mir erkannte, dass er mit reiner Kraft nicht weiterkommen würde, und verlagerte sein Gewicht auf die Hinterbeine, um mit zusätzlichem Schwung auf mich loszugehen. Das gab mir die Gelegenheit, auszuweichen, ehe er mich erneut erreichte.

»Endlich mal eine richtige Herausforderung. Ich übernehme das«, vernahm ich Ibrahim irgendwo hinter mir.

»Gut. Anastasia und Rosalinde, ihr unterstützt ihn«, bestimmte Balthasar, gefolgt von einem Fluch, der auf den Mantikor abzielte.

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Ja, ja, das wissen wir.« Bereits während sie sprach, tippte mir Anastasia von hinten auf die Schulter, um mir das Zeichen zum Wechsel zu geben. In der Sekunde, in der der Greif erneut zum Angriff ausholte, positionierte sie sich vor mir und übernahm den Kampf.

»Alle anderen: weiter! Na los!« Balthasars Anweisung klang wütend und gehetzt, etwas, das man nur selten bei ihm erlebte.

Einer nach dem anderen eilte an den Tierwesen vorbei, während unsere Freunde alles dafür taten, um sie so lange in Schach zu halten.

»Wie kann es sein, dass wir noch nie derartige Wesen gesehen haben? Die können sich doch niemals genauso unter den Menschen verstecken wie Vampire.« Collin warf noch einen Blick zurück, während wir uns neu formierten.

»Die Gene. Sie machen sie vor nicht-magischen Augen unsichtbar. Außerdem verbringen sie ohnehin die meiste Zeit in einer anderen Dimension«, erklärte Balthasar ohne zu zögern.

Ich starrte ihn mit wütendem Blick an, ehe ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Gang vor uns richtete, der gerade in eine großen Rechtskurve mündete.

Was wird das?

So etwas nennt man Höflichkeit. Solltest du auch mal probieren. Balthasar grinste in sich hinein.

Du warst vorhin dabei, mir deinen Grund für diese Höflichkeit zu erklären. Komm auf den Punkt, vielleicht folge ich deinem Beispiel dann.

Dies mag eine Ausnahmesituation sein, aber du hättest ruhig mal eine Sekunde darauf verwenden können, um über den Umstand nachzudenken, dass deine Schwester ebenfalls von einem Schwert auserwählt wurde. Du weißt, wie ungewöhnlich das so kurz nach der Erweckung ist. Noch dazu ohne ein Teil der königlichen Wache zu sein, wo man täglich mit dem Kämpfen konfrontiert wird. Zudem meinte sie, dass sie von einer höheren Macht hierher geführt wurde … Das hat etwas zu bedeuten. Ich glaube jedenfalls nicht, dass wir tatsächlich eine Wahl hatten, ob wir sie mitnehmen.

Darauf konnte ich nichts mehr erwidern. Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte über seine Worte nach, die viel zu logisch klangen, als dass ich sie hätte ignorieren können – das hatte ich bereits viel zu lange getan. Vorhin vor der Höhle hatte ich sie nicht hören wollen; jetzt war ich gezwungen, mich mit ihnen auseinanderzusetzen.

Doch lange konnte ich mich mit diesem Gedanken nicht aufhalten. Schon nach wenigen Metern riss mich ein rauschendes Geräusch gepaart mit einem Plätschern und aufeinanderprallenden Gegenständen in die Realität zurück.

»Was ist das?«, fragte Leonard und bestätigte mir damit, dass Dimitri und ich dieses Mal nicht die einzigen waren, die es hörten. Gleichzeitig wurde es immer wärmer.

Als mir klar wurde, was das bedeutete, packte ich Balthasars Arm, um ihn gemeinsam mit mir zum Stehen zu bringen.

»Hexen können wirklich miese Biester sein«, knurrte Dimitri, der es ebenfalls verstanden hatte und auf das unsichtbare Hindernis vor uns starrte – ohne es zu sehen.

»Was glaubst du, mit was genau wir es zu tun haben?« Ich ersparte mir den Kommentar, dass genauso gut Magier dafür verantwortlich sein könnten, immerhin war sein Verdacht berechtigt, da Hexen an die Elemente gebunden waren.

»Dem Intervall und dem zischenden Geräusch nach zu urteilen, gehe ich von wiederkehrenden Feuerfontänen aus. Und das Knallen spricht für kleine Felsbrocken, die durch die Luft fliegen.«

»Ich stimme dir zu. Außerdem höre ich noch Wasser plätschern. Wir können also davon ausgehen, dass wir es mit allen vier Elementen zu tun bekommen.«

»Also das Feuer höre ich auch. Wenn ich mich darauf konzentriere sogar die Steingeschosse. Aber Wasser? Bist du dir sicher? Und was ist mit der Luft? Hörst du die etwa auch?«

Ich drehte mich zu Mareile um, die ihre Stirn in Falten gelegt hatte. »Nein, von der Luft höre ich nichts, aber es ist eine logische Schlussfolgerung, wenn wir davon ausgehen, dass die anderen drei Elemente als Hindernisse dienen. Das Geräusch des Wassers wird für eure Ohren vermutlich durch das Feuer und die Erde überdeckt.«

»Und wieso können wir nichts davon sehen? Zwar spüre ich die Hitze des Feuers, aber ich sehe die Flammen nicht, genauso wenig Wasser oder fliegende Steine.« Cordelia kniff die Augen zusammen, als könnte sie dadurch sehen, was unsichtbar war.

»Hexen. Wer weiß schon, zu was sie alles in der Lage sind.« Balthasar zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, aber sein angespannter Gesichtsausdruck verriet seinen wahren Gemütszustand.

»Wir sollten die nächsten Meter so schnell wie möglich, aber auch so vorsichtig wie nötig hinter uns bringen«, meinte ich.

»Ich bleibe hier. Wenn die anderen zu uns aufschließen, sollte sie jemand vor dem warnen, was auf sie wartet«, entschied Dimitri.

Balthasar nickte. »Ich bleibe ebenfalls. Wir haben ausgemacht, dass niemand allein bleibt und wegen der Untoten immer mindestens ein Schwertkämpfer im Team ist.«

»Gut. Collin, du kommst an meine Seite. Wir gehen zusammen. Mareile, würdest du -« Bevor ich zu Ende gesprochen hatte, trat diese bereits neben meine Schwester.

»Natürlich, ich übernehme Fiona.«

Ich ließ mein Schwert verschwinden, griff nach der Hand meines Bruders und sah ihn ein letztes Mal eindringlich an. Mehr war nicht nötig. Er hatte den Ernst der Lage längst begriffen und widersetzte sich meiner Führung nicht. Danach richtete ich meinen Blick nach vorne, ehe ich die Lider schloss. Die Hindernisse konnte ich ohnehin nicht sehen und mit geschlossenen Augen würde ich mich besser auf mein Gehör konzentrieren.

Ich lauschte einige Sekunden, bis ich den Rhythmus erkannt hatte, mit dem die vermutlichen Feuerstrahlen aus den Wänden schossen. Ich stellte mich darauf ein und zog Collin im richtigen Moment mit mir nach vorne. Hitze, die ich eben noch vor mir gespürt hatte, schoss mit einem Mal an meinem Rücken entlang und eine Sekunde lang dachte ich, meine Wirbelsäule stünde in Flammen, doch sobald mich etwas hart am Kopf traf und meinen Sinn für die Realität wiederherstellte, erkannte ich, dass mich das Feuer verfehlt hatte.

Für den nächsten Part gab es keine andere Möglichkeit, als die Zähne zusammenzubeißen und es über sich ergehen zu lassen. So schnell wir konnten durchquerten wir ein Feld voller unsichtbarer Wurfgeschosse, die unsere Körper peinigten. Ich spürte Blut an meiner Schläfe herunterlaufen und wie das Gestein immer wieder auf meine Knochen traf als wären sie nicht von Haut, Muskeln und Kleidung geschützt.

Schlimmer war allerdings der abrupte Wechsel zum Wasserelement. Denn dabei handelte es sich nicht einfach nur um eine harmlose Dusche. Stattdessen schien es einen abgeschnittenen Raum zu geben, der vollständig damit gefüllt war. Plötzlich schwebten mir Haarsträhnen ums Gesicht, ich schluckte Wasser, konnte mich nur noch schwerfällig schwimmend bewegen und bekam keine Luft mehr.

In aller Hast kämpften wir uns vorwärts. Flehten stumm um ein baldiges Ende und dass uns der Atem lang genug reichte. Als wir aber endlich aus der Nässe befreit waren, war an Atmen nicht zu denken. Zwar versuchten wir verzweifelt, unsere Lungen zu füllen, aber sie wollten sich einfach nicht mit dem kostbaren Gut füllen. Allmählich begannen schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen, mein Sichtfeld trübte sich. Trotzdem zwang ich einen Fuß vor den anderen. Tränen sammelten sich in meinen Augen und während ich mit der rechten Hand immer noch Collins umklammerte, krallte ich mich mit der anderen in die Felswand neben mir, um mich unterstützend vorwärts zu ziehen.

Und dann strömte der Sauerstoff endlich durch meine Nase und ich schnappte gierig nach Luft. Collin erging es nicht anders. Wir ließen einander los und stützten uns auf unseren Oberschenkeln ab, während sich unser Blick langsam wieder klärte.

»Heilige Scheiße! Also wenn das immer so ist, muss ich mir noch mal überlegen, ob ich wirklich diesen Berufsweg gehen will«, schimpfte er und entlockte mir damit ein atemloses Lachen.

»Wenn jede Mission so ablaufen würde, hätte ich schon vor vielen Jahren das Zeitliche gesegnet.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mich das beruhigt.«

In diesem Moment stürzten Cordelia und Vincent durch die unsichtbare Wand, die uns von den Elementen trennte. Sie sogen genauso gierig wie wir die Luft ein und lehnten sich an die Felsen. Kurz darauf folgten Mareile und Fiona, ehe Leonard den Abschluss bildete. Erst bei seinem Anblick fiel mir auf, dass sowohl er als auch Cordelia nahezu unbeschadet dem Steinhagel entkommen waren. Keine einzige Blessur war an ihnen zu sehen.

»Wie seht ihr denn aus?«, sprach ich meine Feststellung schon fast vorwurfsvoll aus.

»Unsichtbarer Schutzschild. Schon vergessen?« Cordelia grinste entschuldigend.

Vincent und ich stöhnten gleichzeitig auf. Das war nicht fair.

»Nehmen wir uns eine Minute, um wieder zu Atem zu kommen, ehe wir weitergehen«, bestimmte Mareile.

Niemand widersprach.

Ich strich mir die nassen Strähnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht und wrang meine Haare aus. Auch die anderen versuchten, die Nässe so gut wie möglich loszuwerden. Nun hätten wir uns ein wenig von dem Feuer wenige Meter zuvor gewünscht.

»Kam es nur mir so vor oder ging der Weg leicht bergab?«, fragte Leonard nach einer Weile.

»Das habe ich mir auch gedacht. Ich vermute, dass wir uns inzwischen ein paar Meter unter dem Meeresspiegel befinden«, stimmte Vincent zu.

»Ob das was zu bedeuten hat?« Mareile betastete vorsichtig ihren Körper und zuckte immer wieder zusammen, sobald sie eine schmerzende Stelle berührte. Ich versuchte es lieber mit der Methode, die Blessuren zu ignorieren. Je weniger ich sie beachtete, desto weniger schmerzten sie – zumindest redete ich mir das ein. Das Adrenalin in meinen Adern half zusätzlich. Aber ich wusste, dass wir nach unserer Rückkehr alle Blut brauchen würden und das Kampftraining ein paar Tage ausfallen würde.

Cordelia schnaubte. »Als ob es irgendetwas geben würde, das nichts bedeutet. Aber das spielt jetzt ohnehin keine Rolle. Wir haben keinen Einfluss darauf und … Moment, seht ihr das da vorne?«

Wir folgten ihrem Wink mit den Augen und erkannten, was sie meinte. Es sah fast so aus, als wären wir in einer Sackgasse gelandet, doch durch einige Stellen der dunklen Wand drang Licht. Mehr, als wir es von den wenigen Fackeln gewohnt waren.

Ohne uns absprechen zu müssen, setzten wir uns wieder in Bewegung. Da Balthasar zurückgeblieben war, übernahm Vincent gemeinsam mit mir die Spitze, einen Pfeil jederzeit schussbereit an seinen Bogen gelegt.

Sobald wir nahe genug waren, erkannten wir, dass das Ende des Weges nicht aus einer Felswand bestand, sondern aus dicken Pflanzensträngen. Als Leonard jedoch vortrat, um sich die Sache näher anzusehen, schlugen sie plötzlich wie mit einer Peitsche nach ihm aus und er wich stolpernd zurück.

»Lebendige Dornenranken. Mit denen will man lieber keine Bekanntschaft machen«, stellte er fest und rieb sich über den Unterarm, an dem ihn die Dinger erwischt hatten.

»Sieht ganz nach einer Arbeit für uns beide aus, oder was meinst du, Gwendolyn?« Mareile trat mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und erhobenem Schwert in der Hand neben mich.

»Klingt nach Spaß«, erwiderte ich ebenso grinsend und machte mich bereit, während die anderen uns Platz machten.

Die Pflanze wehrte sich standhaft und ich spürte die Dornen durch die enganliegende Kleidung meine Haut aufkratzen. Mareile hingegen erging es ein wenig besser, weil sie ihren Schild als Schutz verwenden konnte, aber auch sie konnte nicht alles abwehren. Doch keiner von uns ließ sich davon aufhalten. Wir hieben immer weiter darauf ein, bis sich endlich ein Loch auftat.

Ohne sie auffordern zu müssen, sprangen unsere Freunde hindurch, sobald es groß genug dazu war. Wir folgten ihnen.




[image: ]

33

Fünf Wächter

Kaum, dass wir einige Sekunden lang aufgehört hatten, die Pflanze zu beschneiden, schloss sich das Loch wieder und die Ranken schlugen aus der anderen Richtung nach uns. Wir entfernten uns, doch sie folgten uns immer weiter, bis Mareile und Cordelia sich nach hinten fallen ließen, um sie in Schach zu halten. Somit hatten wir Zeit, uns nach einigen Metern Abstand an dem neuen Ort in Ruhe umzusehen.

Wir standen inmitten eines großen runden Raumes, in den locker ein Fußballfeld gepasst hätte. Das war gut zu erkennen, weil in regelmäßigen Abständen Fackeln an den Wänden hingen. Mehr, als für unsere Vampiraugen notwendig gewesen wären. Ansonsten war die Höhle bis auf fünf halbhohe Felssäulen in ihrer Mitte leer. Vier der Säulen waren im Quadrat angeordnet, die fünfte stand in ihrem Zentrum. Auf ihnen lag jeweils ein diamantförmiger Stein. Jeder von ihnen strahlte in einer anderen Farbe – rot, blau, grün, gelb und weiß.

Langsam bewegten wir uns darauf zu, doch schon nach wenigen Schritten blieben wir wie angewurzelt stehen, als das Leuchten zu pulsieren begann und sich im nächsten Moment vor jedem der Steine eine Person materialisierte. Sofort spannte ich mich an und machte mich kampfbereit, ebenso meine Begleiter. Aber nichts davon war nötig, denn schon bald bemerkten wir, dass sich keine der Personen bewegte. Sie standen lediglich da, wirkten erstarrt und warteten.

»Wächter«, wisperte Vincent. »Wahrscheinlich erwachen sie zum Leben, sobald man ihnen zu nahe kommt.«

»Wir sind selbst zu fünft, das passt doch. Jeder von uns nimmt sich einen vor.« Collins Blick wanderte über die Wesen, aber während seine Worte so gewählt waren, als wäre die Sache klar, war ein Zittern darin zu hören und die Anspannung in seinem gesamten Körper nicht zu übersehen.

»Nicht so schnell, Collin. So leicht wird das nicht. Selbst aus dieser Entfernung kann ich spüren, dass nur eine dieser Personen ein Vampir ist. Noch dazu wissen wir nicht, wie stark ihre Fähigkeiten sind. Wir müssen bedacht an die Sache herangehen«, erklärte Leonard, bevor er mich ansah. »Hast du einen Plan?«

Während seiner Ansprache hatte ich die Zeit genutzt, um die Wächter genauer zu mustern, trotzdem ließ ich mir einen Augenblick Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Wir hatten in den vergangenen Wochen genug Zeit mit den anderen Wesen verbracht, um sie anhand ihrer Ausstrahlung erkennen zu können. Es überraschte mich nicht, dass es fünf unterschiedliche Rassen waren, denen wir nun gegenüberstanden, aber dass es ausgerechnet die waren, mit denen wir bisher gut zusammengearbeitet hatten, traf mich aus irgendeinem Grund. Zumal unsere eigene Spezies ebenfalls vertreten war.

»Der Stab in seiner Hand sagt uns, dass der Magier in der Mitte der oberen Meisterklasse angehört. Wir können davon ausgehen, dass er der Stärkste unter ihnen ist. Ihn heben wir uns bis zum Schluss auf. Keine Alleingänge. Wir kämpfen gemeinsam gegen ihn.« Wobei ich hoffte, dass er weiterhin reglos darauf warten würde, bis wir uns ihm zuwandten, und nicht gleichzeitig mit den anderen zum Leben erwachte. »Für die anderen vier können wir es mit Collins Vorschlag versuchen. Fiona, du übernimmst den Vampir beim roten Stein. Collin geht zur Elfe beim gelben Stein. Leonard übernimmt bei grün den Werwolf. Ich nehme mir die Hexe bei blau vor. Vincent, mit deinen Pfeilen bist du die perfekte Rückendeckung. Du unterstützt uns aus der Entfernung.«

»Verstanden«, sagten Leonard und Vincent sofort.

Meine Geschwister waren dazu nicht mehr in der Lage. Sie schluckten krampfhaft.

»Denkt daran, dass unser primäres Ziel nicht der Sieg im Kampf ist, sondern die Zerstörung der Steine. Sie werden versuchen, uns von ihnen fernzuhalten.«

»Geht klar«, bestätigte Vincent, ehe er sich von uns abwandte, um sich eine gute Position für seine Aufgabe zu suchen.

»Collin, Fiona, zieht eure Waffen. Von nun an könnt ihr euch nicht mehr darauf verlassen, dass wir euch beschützen. Jetzt müsst ihr selbst kämpfen«, wies ich die beiden an.

Sie zuckten zusammen und ich hatte das Gefühl, dass sie erst jetzt wirklich verstanden, in was sie sich hineingeritten hatten.

Sie folgten meinem Befehl und beim Anblick von Fionas Schwert hielt ich für einen Moment den Atem an – obwohl es mich wahrscheinlich nicht hätte überraschen dürfen. Es fügte sich perfekt in das Bild, das die Schwerter von Collin und mir bereits vorgezeichnet hatten. Ihre Klinge war die dünnste von allen, leuchtete aber in dem gleichen Blau wie meine Buchstaben und war gesprenkelt mit dem Silber, das Collins Klinge trug, als würden Sterne auf einem Sommerhimmel strahlen. Das Rot im schwarz-roten Griff war identisch zu Collins Ornamenten und meiner Klinge.

Ein Schauer überlief mich bei diesem Anblick und sobald unsere vier Schwerter in unseren Händen lagen, spürte ich ein Pulsieren von meinen beiden ausgehen. Den geweiteten Augen meiner Geschwister nach zu urteilen, erging es ihnen nicht anders. Es war, als würde ich einen Kraftschub bekommen; als würden Soillse und Dubhar stärker werden.

Diese Schwerter gehörten zusammen. Anders war es nicht zu erklären. Sie waren durch ein Band verbunden, waren womöglich genauso verwandt wie ihre vampirischen Träger. Sie waren dazu geschaffen, sich im Kampf auf jede erdenkliche Art zu unterstützen.

»Hey ihr drei! Legen wir jetzt los oder wollt ihr eure Schwerter noch länger anstarren? Sie sind ja wirklich schön, aber ich glaube, es ist der falsche Zeitpunkt, um ihre Pracht zu bewundern«, rief Vincent zu uns herüber.

Seine Worte rüttelten mich wach, aber weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, dass ich mich tatsächlich kurzzeitig hatte ablenken lassen, verdrehte ich in seine Richtung die Augen.

»Halt die Klappe, Vince.« Dann straffte ich die Schultern. »Auf eure Positionen!«

In einem größtmöglichen Bogen gingen wir um die Gruppe herum, um sie nicht aufzuwecken, ehe wir bereit waren. Erst als jeder vor seinem Gegner stand, nickten wir einander zu und spurteten los.

Sobald ich nur noch etwa fünf Meter von der Hexe entfernt war, hob sie plötzlich den Arm und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Ich hatte das Gefühl, von einer heißen Druckwelle erfasst zu werden. Ich taumelte rückwärts und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Um mich herum brach der Boden weg, sodass ich plötzlich nur noch auf einem Podest stand. Während der Abgrund immer näher auf mich zukam, ließ ich fluchend meine Schwerter verschwinden und stieß mich ab. Flatternd hing ich als Fledermaus in der Luft und fragte mich gerade, wie ich einer Hexe am besten beikommen sollte, als diese mit einem Mal verschwunden war.

Nervös sah ich mich um, konnte sie aber nirgends entdecken. Dafür fiel mir etwas anderes auf: Der Boden, der eben noch verschwunden gewesen war, war wieder da. Als wäre nichts geschehen lag der felsige Untergrund friedlich vor mir. Und da verstand ich endlich. Er war nie fort gewesen. Das hatte sie mich nur glauben lassen. In Kombination mit der heißen Schockwelle und der Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, hatte ich es anscheinend mit einer Feuer-Hexe zu tun.

In der Hoffnung, dass ich schnell genug war, stürzte ich von oben auf den blauen Stein zu, um mich direkt darüber zurück zu verwandeln und mit dem Schwert in der Hand darauf zuzuhalten. Doch kurz bevor die Klinge auftreffen konnte, wurde sie zur Seite geschlagen und mich riss es aus der Flugbahn. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, in der Hocke zu landen. Instinktiv rollte ich mich zur linken Seite. An der Stelle, an der eben noch ich gewesen war, tauchte ein schwarzer Brandfleck auf. Erzwungenermaßen hechtete ich ein Stück weiter vom Stein weg und konnte mich endlich wieder aufrichten. Ohne zu zögern rief ich mein zweites Schwert herbei und hielt die beiden schlagbereit vor mich. Dann versuchte ich, meine Atmung und meinen Puls zu beruhigen, um die Geräusche und Bewegungen um mich herum besser wahrnehmen zu können. Bemühte mich, die Laute, die von den anderen Kämpfen kamen, auszublenden.

Im letzten Moment wirbelte ich zur Seite, als erneut ein Feuerball auf mich zuflog. Das war es, was mich die Hexe lokalisieren ließ. Bis auf meine Augen zwang ich all meine Sinne, sich genau auf diesen Punkt zu konzentrieren, während ich den Blick auf mein Ziel richtete – der Stein.

Ich rannte los, hörte ihren Fuß über den Boden schaben und sprang ab, ehe ich darüber stolpern konnte. Ihr fester Griff umklammerte meinen Oberarm; ließ mich in der Luft herumwirbeln. Ich nutzte den Schwung und stieß mit dem Knauf meines Schwerts in die Richtung, in der ich ihre Schläfe vermutete. Egal welcher Teil ihres Kopfes es war, ich traf. Sofort lockerte sich ihr Griff. Ich riss mich los und setzte meinen Weg fort. Beim nächsten lodernden Wurfgeschoss duckte ich mich, doch als ich wieder nach oben kam, konnte ich den Sockel mit dem Stein nicht mehr sehen.

Ich zischte, hielt aber nicht an. Ich wusste, er war noch da, nur war er unsichtbar. Mit aller Kraft versuchte ich, das Bild aus meiner Erinnerung aufrechtzuerhalten, damit ich ihn nicht verfehlte. Als ich erneut ein Geräusch hinter mir hörte, riss ich meinen Arm nach oben und hielt Dubhar auf gut Glück vor meinen Rücken. Etwas prallte gegen die Klinge, ließ mich aber unverletzt. Zeitgleich hob ich Soillse, war endlich nah genug, und ließ es auf die Stelle niedersausen, an der ich den Stein vermutete.

Ein Krachen ertönte.

Die Säule und der Stein erschienen vor meinen Augen. Das blaue Leuchten flackerte kurz, dann erlosch es und der diamantene Stein brach endgültig in zwei Hälften.

Ich wirbelte herum, doch genau wie das Leuchten löste sich auch die Hexe ins Nichts auf.

Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Vincent schoss in atemberaubender Geschwindigkeit einen Pfeil nach dem anderen auf die Elfe ab, womit er sie genug ablenkte, damit Collin sich immer näher an seinen Stein herankämpfen konnte. Er würde dank unseres Bogenschützen auch nicht mehr lange brauchen. Fiona und Leonard hatten ihre Gegner bereits besiegt. Letzterer nickte mir anerkennend zu, ehe ich zu ihnen trat. Sie standen ein wenig abseits, um uns nicht zu behindern, und waren nicht mehr allein. Die anderen Legionäre hatten inzwischen zu uns aufgeholt. Cordelia und Mareile, die ich am Höhleneingang weiterhin die Dornenranken in Schach halten sah, waren die einzigen, die nicht bei der Gruppe standen.

»Wir hätten dich nur gestört, wenn wir eingegriffen hätten. Gut gemacht«, sagte Dimitri und schenkte mir ein kleines Lächeln.

»Und dein Bruder hat schon genug Unterstützung«, fügte Balthasar hinzu. Ich stieß die angehaltene Luft aus, was fast wie ein Lachen klang, und sah meine Schwester an.

»Wie ist es bei dir gelaufen?«

»Schwerer als erwartet, aber mithilfe von Lord Vincent hat es letztlich geklappt.«

»Sehr gut.« Ich lächelte sie offen an und legte einen Arm um ihre Schultern, um sie kurz an mich zu drücken. In dem Moment erklang erneut ein Krachen und mit einem Blick zu Collin bestätigte sich, dass er es geschafft hatte.

»Dann auf zur letzten Runde«, verkündete Roman.

»Rosalinde, Vincent, ihr übernehmt den Fernangriff. Alle anderen koordinieren sich im Kampf. Wir werden sämtliche Kämpfer und Ideen brauchen, um dieses Monster von einem Magier zu besiegen«, befahl Balthasar mit grimmigem Ausdruck auf dem Gesicht.

Ich sah ihn an. »Du hast es also auch bemerkt.«

»Natürlich. Die Macht, die dieser Kerl ausstrahlt, ist unfassbar. Wir dürfen ihn unter keinen Umständen unterschätzen.«

Alle Anwesenden statteten sich mit ihren jeweiligen Waffen aus, dann verteilten wir uns so, dass wir den Magier von allen Seiten angreifen konnten. Vorfreude, aber auch Nervosität ergriff mich, doch davon ließ ich mich nicht ablenken.

Die Schwertkämpfer stürzten sich als erste nach vorne, während die, denen nur Dolche zur Verfügung standen, in zweiter Reihe angriffen. Kaum, dass wir ihm zu nahe gekommen waren, ging wie zuvor bei der Hexe auch vom Magier eine Druckwelle aus. Doch diese war anders. Sie hatte keine Temperatur, außerdem wallte sie von ihm in alle Richtungen und war deutlich stärker. Ich konnte mich nicht auf den Beinen halten; wurde regelrecht weggeschleudert.

»Ich hasse Magier«, knurrte Ibrahim neben mir, den es ebenfalls zu Boden geworfen hatte. In diesem Moment konnte ich seine Worte gut nachempfinden.

Dimitri, Anastasia und Leonard, der mit einem von Romans Schwertern bewaffnet war, waren dank ihres Schutzschilds die einzigen von uns, die noch auf Konfrontationskurs waren. Aber ehe sie bei ihm ankamen, schlug er mit dem Stab, den er in der rechten Hand hielt und der ihm in seiner Größe bis zum Kinn reichte, auf den Boden. Die Erde begann zu beben. Die drei hatten keine Chance mehr, auf den Beinen zu bleiben. Diejenigen von uns, die bereits wieder aufgestanden waren, fielen gleich noch einmal hin. Felsbrocken lösten sich von der Decke und fielen auf uns nieder, sodass wir bereits genug damit zu tun hatten, ihnen auszuweichen.

»Ich hasse Magier«, wiederholte Ibrahim, wobei er das zweite Wort noch ein wenig mehr betonte. Im Gegensatz zu mir hatte er allerdings seinen Schild beschwören können, um sich vor den Fluggeschossen zu schützen.

»Das erwähntest du bereits«, entgegnete ich und schwang gerade noch rechtzeitig Dubhar über meinem Kopf, um einen der herabfallenden Brocken fernzuhalten. Dann zwang ich mich zurück auf die Füße. Das Beben ließ nach und sofort nutzte ich die Chance zum erneuten Angriff. Der Magier ließ mich bis zu sich herankommen, doch als meine Schwerter auf seine Haut trafen, prallten sie einfach zurück. Fluchend ließ ich sie fallen und ging stattdessen zum Nahkampf über. Aber egal wie oft ich ihn schlug oder trat und wie viele meiner Kollegen mir halfen, er zuckte nicht einmal mit der Wimper. In all der Zeit hatte er sich keinen einzigen Zentimeter bewegt. Gleichzeitig kamen wir aber auch nicht an den Stein heran, egal aus welcher Richtung wir auch angriffen und wie sehr wir versuchten, ihn von dessen Schutz abzulenken.

»Ich glaube nicht, dass wir ohne Magie eine Chance haben.« Stephanias Stimme klang gepresst, während sie weiter mit dem Schwert auf den Magier losging.

»Willst du damit sagen, dass wir aufgeben sollen?« Anastasia klang wütend und resigniert zugleich.

»Wir müssen nicht aufgeben. Auch wir tragen Magie in uns. Obwohl wir sie nicht wie er aktiv einsetzen können, sind wir Wesen der Magie. Unsere übernatürlichen Fähigkeiten und das Beschwören der Waffen sind der Beweis. Und auch Ascarda hat Magie in uns übertragen, als sie uns unsere Geschenke überreicht hat. Vielleicht können wir uns das irgendwie zunutze machen und darauf zugreifen«, gab Roman zu bedenken, der ein paar Schritte Abstand genommen hatte, um sich zu orientieren.

»Einen Versuch ist es allemal wert. Zumal ich glaube, dass gerade das Training in der Anderwelt uns dazu befähigen sollte. Wenn wir dort eines gelernt haben, dann zusammenzuhalten.« Balthasars Entschlossenheit schien auf alle Beteiligten abzufärben.

Unsere Mienen wurden selbstsicherer. Niemand musste aussprechen, was zu tun war. Alle kamen zusammen und fassten sich bei den Händen. Sogar Mareile und Cordelia ließen die Dornenranken machen, was sie wollten, und stießen hinzu. Lediglich Collin und Fiona standen unentschlossen im Raum, während der Magier vollkommen entspannt vor der Säule stand und uns beobachtete. Er musste sich seiner Sache wirklich sehr sicher sein.

»Collin und Fiona! Wir greifen ihn weiter an. Lenken wir ihn von den anderen ab, während sie herausfinden, was zu tun ist«, wies ich die beiden an und sprintete selbst bereits wieder los.

»Aber Gwen …« Doch noch bevor ich etwas erwiderte, verklang Rosalindes Widerspruch, als hätte sie selbst begriffen, dass es keinen Sinn hatte.

»Ich werde die beiden nicht allein lassen!«

Mein Schwerthieb prallte am Stab des Magiers ab. In der gleichen Sekunde erschienen Collin und Fiona rechts und links neben mir. Die Schwerter erhoben, setzten sie zum Schlag an, als eine neuerliche Druckwelle vom Magier ausging und uns nach hinten schleuderte. Dieses Mal aber war ich vorbereitet. Ich fing den Sturz ab und sprintete sofort wieder los. Auf der Hälfte des Weges sah ich die Bewegung mit dem Stab und sprang kurz vor dem Augenblick ab, da er auf den Boden traf. Hinter mir erklangen ausgestoßene Flüche, als das Erdbeben alle von den Füßen riss.

Bei der Landung ging ich in die Hocke, um die letzten Ausläufer unbeschadet zu überstehen, musste mich jedoch zur Seite rollen, als ein Felsbrocken von der Decke direkt auf mich zuhielt. Das Stöhnen und Seufzen in meinem Rücken kündete von der Erschöpfung meiner Mitstreiter, von der ich mich stur weigerte, sie auch von mir Besitz ergreifen zu lassen.

Zurück auf den Beinen fixierte ich den Magier mit all meiner Entschlossenheit und stürmte die letzten Meter auf ihn zu. Klinge und Stab trafen aufeinander. Als würde er ebenfalls ein Schwert tragen, führten wir einen Tanz unserer Waffen auf. Meine Bewegungen wurden immer schneller, doch er hielt mit und kam dabei im Gegensatz zu mir nicht einmal ins Schwitzen.

Endlich tauchten Collin und Fiona wieder in meinem Blickfeld auf, wirkten dabei allerdings nicht mehr so energisch und kraftvoll wie zuvor. Aber noch bevor sie ihre Attacke ausführen konnten, schossen Ranken aus dem trockenen Boden. Sie umschlangen die beiden und hoben sie in die Lüfte; machten sie bewegungsunfähig. Als ich ihnen zu Hilfe eilen wollte, kam ich jedoch nicht vom Fleck. Immer wieder prallte ich gegen unsichtbare Wände, die mich an Ort und Stelle gefangen hielten. Frustriert stieß ich einen Schrei aus. Und da zeigte sich zum ersten Mal eine Regung auf dem Gesicht des Magiers. Ein schmales Lächeln hob seine Mundwinkel und in seinen Augen funkelte es.

»Du bist interessant. Zu meiner Zeit gab es keine Vampire, die derart hartnäckig gegen einen Magier gekämpft haben. Sie wussten von vorneherein, dass sie unterlegen waren, und gaben schnell auf. Aber du bist anders. Dir ist es egal, wie mächtig ich bin.«

Ich legte ein breites Grinsen auf, obwohl mir eigentlich gar nicht danach zumute war. »So schnell schüchtert man mich nicht ein. Dafür habe ich zu viel Scheiße miterlebt.«

»Trotzdem ist unser Kräfteunterschied zu groß, als dass diese Sache Spaß machen könnte.«

»Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben«, entgegnete ich.

Der einzige Grund, aus dem ich mich auf dieses Geplänkel einließ, war die Absicht, meinen Freunden, die ich inzwischen hinter uns murmeln hören konnte, so viel Zeit wie möglich zu verschaffen. Und aufgrund meiner erzwungenen Kampfunfähigkeit hatte diese Strategie die beste Erfolgsaussicht.

In dem Moment begannen die vier Schwerter von mir und meinen Geschwistern zu leuchten und zu pulsieren. Ich spürte, wie ihre Kraft stetig anstieg und dass ich längst mehr als nur einfache Waffen in den Händen hielt. Schließlich wurde die Intensität ihrer machtvollen Ausstrahlung so stark, dass wir verblüfft beobachteten, wie sich sogar die Ranken zurückzogen, die eben noch meine Geschwister gefesselt hatten. Selbst die Dornenranken vom Eingang machten kehrt, obwohl sie uns gerade erst nahe gekommen waren.

»Wo habt ihr die her?« Entsetzen war in der Stimme des Magiers zu hören. Er betrachtete unsere Waffen mit solcher Panik, dass es schon fast lächerlich war. Zum ersten Mal bewegte er sich, indem er einen halben Schritt zurückwich.

»Wo sollen wir sie schon herhaben? Sie haben uns auserwählt«, entgegnete Collin mit einem breiten, siegessicheren Grinsen im Gesicht. Natürlich war auch ihm die Reaktion unseres Gegenübers nicht entgangen.

»Nein … Das ist unmöglich … Absolut unmöglich … Wenn ihr diese Schwerter besitzt, dann … dann habe ich die falsche Seite gewählt.« Er wich noch einen Schritt zurück, stieß dabei allerdings gegen den Sockel, den er bewachte. Er schrak zusammen und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, die von inneren Schmerzen kündete – Schmerzen, die man sich nur selbst im Geiste zufügen konnte. Der Magier schrie auf, eine Sekunde später stieß er in einer abrupten Bewegung seinen Stab in die Höhe.

Ich riss meine Schwerter nach oben, um mich vor dem verteidigen zu können, was auch immer auf uns zukommen mochte. Eine Feuerfontäne schoss empor und ich spürte, wie eine neuerliche Druckwelle über meinen Kopf hinwegfegte. Die Fackeln an den Wänden erloschen, doch dank des Feuers direkt über uns änderte das nichts an unserer Sicht. Meine Geschwister wurden nach hinten geschleudert, doch ich schien immer noch von einem unsichtbaren Kasten festgehalten zu werden.

»Collin! Fiona!« Ich wandte mich um.

Collin blieb bewusstlos liegen. Unsere Schwester kam aber bereits wieder auf die Beine und eilte zu ihm.

Wütend sah ich wieder den Magier an, aber der nahm mich offenbar gar nicht mehr richtig wahr. Das Feuer prallte gegen die Höhlendecke und rieselte als Feuerregen auf uns herab. Ich hielt mir die Schwerter über den Kopf, um mich so gut wie möglich zu schützen, doch der Feuerstrahl intensivierte sich weiter. Die Risse, die zuvor durch das Beben entstanden waren, weiteten sich aus. Neue Felsbrocken stürzten herab. Immer größere.

Panik kroch in mir hoch.

Erneut wandte ich dem Magier den Rücken zu. Von ihm ging aktuell keine direkte Gefahr aus. Ich musste meine Geschwister beschützen. Fiona hatte sich mit ihrem Oberkörper auf Collin geworfen und versuchte notdürftig, mit den Händen ihren eigenen Kopf zu schützen. Mit aller Kraft, die ich aufwenden konnte, schlug ich mit den Schwertern auf die unsichtbare Mauer ein. Zu meiner Überraschung hatte ich bereits nach nur wenigen Attacken Erfolg. Die noch immer leuchtenden Klingen bahnten sich einen Weg und im nächsten Moment ertönte ein Klirren, als würde eine Glasscheibe in sich zusammenfallen.

Ich stürzte nach vorne. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass sich auch die anderen Legionäre in Bewegung gesetzt hatten, aber ich hatte nur Augen für den großen Felsbrocken, der gerade im Begriff war, sich von der Decke zu lösen.

»Nein!« Mein Schrei hallte durch die Höhle, während mein geworfenes Schwert den Brocken gerade weit genug aus seiner Bahn brachte, dass er neben meinen Geschwistern zu Boden ging. Ich kam vor Collin und Fiona zum Stehen, wehrte ein weiteres Wurfgeschoss ab, bevor ich mich wieder zum Magier umdrehte.

»Wir müssen hier weg!«, schrie Vincent, doch eine Ahnung ließ mich meinen Blick auf den Magier gerichtet halten.

Der Feuersturm breitete sich unterdessen immer weiter aus – bis er plötzlich gepaart mit einem grauenvollen Krachen über uns erlosch. Allerdings hatte ich keine Gelegenheit den Ursprung des Lärms zu ergründen, denn im gleichen Augenblick ging eine Machtexplosion vom Magier aus. Mit gekreuzten Schwertern versuchte ich, etwas davon abzufangen, um mich und meine Geschwister zu schützen, aber gegen die enorme Wucht waren selbst sie machtlos.

Es riss mich gänzlich von den Füßen, ich erkannte nur noch, dass der Magier und das Leuchten seines Steins verschwunden waren, dann spürte ich einen stechenden Schmerz an Kopf und Rücken – und alles wurde schwarz.
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Das Unmögliche

Dimitri

Man sagt, wenn das Unausweichliche geschieht, würde sich die Zeit verlangsamen. Aber das stimmte nicht. Es schleuderte uns in einer nie gekannten Geschwindigkeit durch den Raum, Schreie gellten und der Aufprall kam so jäh, dass es mir die Luft aus der Lunge presste.

Ich brauchte einige viel zu lange Sekunden, um mich von dem Schlag zu erholen und zurück auf die Beine zu kommen. Das Feuer war erloschen, wodurch sich die Sicht deutlich verschlechterte. Dennoch sorgten meine geschärften Vampiraugen dafür, dass ich meine Freunde immer noch erkennen konnte. Einer nach dem anderen zwang sich in eine aufrechte Position. Die Suche nach dem Magier blieb erfolglos. Er war genauso verschwunden wie der leuchtende Stein und dessen Säule. Offensichtlich hatten wir gewonnen. Und trotzdem wollte sich kein Gefühl des Sieges einstellen. Meine Füße wurden nass und das stete Rauschen von Wasser kündete davon, dass das Meer seinen Weg durch den Felsen gefunden hatte. Aber da war noch etwas, das mir die Brust abschnürte, ohne dass ich den Grund dafür kannte.

Erneut glitt mein Blick über meine Kameraden, die allmählich zusammenfanden, nachdem wir durch die Druckwelle auseinandergetrieben worden waren.

»Collin, komm schon. Schwing endlich deinen Hintern hoch!« Fionas verzweifelte Stimme übertönte das Geräusch des Wasserfalls und zog meine Aufmerksamkeit auf sie. Gwens Schwester kauerte noch immer über ihrem Bruder, der reglos auf dem Boden lag. Angst ergriff mich und im nächsten Moment war ich nicht die einzige Person, die zu ihnen hastete.

»Wach endlich auf, du verdammter Sturkopf!«, schimpfte sie ihn, wobei ihr die Tränen deutlich anzuhören waren, als Leonard, Roman, Mareile und ich bei ihnen ankamen.

Mareile und Roman knieten sich neben sie, doch ich war erstarrt. Wieso waren nur wir vier hier? Es war unmöglich, dass Gwen ihren Geschwistern in dieser Situation nicht augenblicklich zu Hilfe eilte.

Hektisch schaute ich mich um, bis mein Blick an etwas vor der Wand hängen blieb, das ich bisher für einen Felsbrocken gehalten hatte. Jetzt erkannte ich die für einen Stein ungewöhnliche Kontur – und bei dem Anblick der Reglosigkeit dieses Körpers setzte mein beschleunigter Herzschlag abrupt aus. Plötzlich setzte er so schnell wieder ein, dass er fast meinen Brustkorb sprengte, der sich unangenehm verengte. Die Angst steigerte sich zu unaussprechlicher Panik.

»Nein!« Obwohl ich schreien wollte, kam der Ausruf atemlos und kaum hörbar über meine Lippen.

Ich sprintete los und fiel wenige Sekunden später neben einer leblosen Gwendolyn auf die Knie. Leere Augen starrten mich an. Mit zitternden Fingern suchte ich an ihrem Hals und ihrem Handgelenk nach einem Puls; versuchte, ihren Atem zu spüren. Nichts davon war erfolgreich und verwandelte die Panik in Verzweiflung, die mich ins Bodenlose riss.

Nur am Rande bekam ich mit, wie das Wasser um uns herum weiter anstieg und sich unsere Freunde um uns versammelten. Gwendolyn war meine Seelengefährtin. Sie verstand mich wie sonst niemand; war die wichtigste Person in meinem Leben. Ich durfte sie nicht verlieren.

Doch noch während ich das Unmögliche zu leugnen versuchte, sagte mir eine nervige Stimme in meinem Hinterkopf, dass sie nur deshalb noch vor uns lag, weil der nur geringe Blutverlust den Zerfall zu Staub verzögerte.

Vorsichtig, als könnte ich ihr immer noch wehtun, hob ich meine beste Freundin in meine Arme. Das Gesicht in ihren Haaren vergraben sog ich ihren vertrauten Duft ein und fragte mich, warum ich nur so dumm gewesen war, im vergangenen Jahr so viel Zeit damit zu verschwenden, mich wegen sinnloser Selbstvorwürfe von ihr ferngehalten zu haben. Wir hatten so viele wertvolle gemeinsame Stunden verloren.
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Sterben und leben

Zufrieden rollte ich mich auf die Seite. Genoss die Ruhe, die mich umgab, und die Entspannung, die mich erfüllte. Ich wollte noch nicht aufwachen. Dafür war der Traum viel zu schön – auch wenn er vielleicht ein wenig unanständig war, aber wen kümmerte das schon. Erst als mich etwas an der Nase kitzelte und zum Niesen brachte, akzeptierte ich, dass ich das Aufwachen nicht länger hinauszögern konnte. Ich räkelte und streckte mich, blinzelte ins grelle Sonnenlicht – und setzte mich abrupt auf. Schlagartig kehrte die Erinnerung an die Ereignisse zurück. Atmung und Puls beschleunigten sich.

Die Höhle.

Der Kampf.

Der Magier.

Hektisch sah ich mich um, aber ich war allein. Auch befand ich mich nicht mehr in der Höhle, sondern auf einer grünen Wiese mit einem perfekten wolkenlosen Himmel über mir.

Für einen langen Moment schloss ich die Augen, während sich mein Körper beruhigte. Zu viele Stunden und Tage hatte ich hier verbracht, um diesen Ort nicht auf Anhieb wiederzuerkennen. Dass ich allein hier war, hieß hoffentlich, dass es die anderen im Gegensatz zu mir aus der Höhle herausgeschafft hatten. Aber irgendwie hatte ich mir den Tod anders vorgestellt. Nicht so einsam. Nicht in einer so perfekten Umgebung. Langsam strich ich mir die offenen Haare zurück und seufzte leise.

»Verzweiflung steht dir nicht.« Beim Klang der Stimme zuckte ich zusammen, aber sie machte mir keine Angst. Obwohl ich sie nur einmal gehört hatte, erkannte ich sie sofort.

Mit einem schiefen Lächeln sah ich zu der ätherischen Frau auf. »Ich denke, unter den gegebenen Umständen darf man mir ein wenig Enttäuschung und Traurigkeit zugestehen. Geht es den anderen gut?«

»Alle sind wohlauf.«

Ich nickte und spürte die Erleichterung meinen Körper durchfluten. »Gut.«

»Hier ist jemand, der dich sehen möchte.« Ascarda deutete Richtung Waldrand.

Ich folgte ihrem Wink mit den Augen, die prompt groß wurden. Ich sprang auf und rannte Jacob entgegen, der auf mich zukam. Wir fielen uns um den Hals, lachten und weinten gleichzeitig und brauchten mehrere Minuten, um uns wieder zu beruhigen.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du auf dich aufpassen sollst? Ich wollte dich noch nicht wiedersehen«, schalt er mich und ich bemühte mich um einen entschuldigenden Gesichtsausdruck.

»Ich habe mich wirklich bemüht, aber manchmal kommt man gegen das Schicksal wohl nicht an.«

»Nichts hast du! Du hast wieder nur an die anderen gedacht. Keinen Augenblick lang an dich. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich dich dafür bewundern oder ohrfeigen soll.«

Ich lachte. »Ersteres wäre mir lieber.«

Er grummelte, aber ich grinste einfach weiter, bis mir etwas in den Sinn kam, das mich bereits in der Höhle beschäftigt hatte, dem ich zu diesem Zeitpunkt aufgrund der Umstände aber keine Beachtung schenken konnte. »Wieso ist der Magier beim Anblick der Schwerter so … durchgedreht? Es waren doch nur Schwerter.«

»Weil es in eurer Welt eine Legende aus längst vergessener Zeit gibt.« Ascarda war zu uns gestoßen. Wenige Zentimeter über dem Boden schwebte sie neben uns.

»Was meint Ihr?«

»Die Legende besagt, dass diese Schwerter besondere Exemplare sind. Daran zu erkennen, dass sie ihre Zusammengehörigkeit offen nach außen hin zeigen, von drei Personen geführt werden und gemeinsam eine außerordentliche Macht ausstrahlen. Sie treten nur dann in Erscheinung, wenn eure Welt vor einer sehr großen Herausforderung steht, wobei sie sich immer nur Träger reinen Herzens auswählen.«

Mit großen Augen sah ich sie an. »Ist das wirklich wahr? Oder lediglich eine Legende, die auf zu viel Fantasie ihres Schöpfers zurückzuführen ist?«

Ascarda sagte nichts. Stattdessen lächelte sie mich mit einem undurchdringlichen Ausdruck an, der mir deutlich zeigte, dass sie nicht vorhatte, mir darauf eine Antwort zu geben.

Offensichtlich war das eines dieser Mysterien, denen man nie vollständig auf den Grund gehen würde.

Nach einiger Zeit fuhr sie fort. »Sobald der Magier-Meister das erkannt hatte, wurde ihm klar, dass er falsch handelte. Er wusste, dass sich diese Schwerter niemals auf die Seite des Bösen schlagen würden. Daher gab es für ihn nur eine Möglichkeit, sein eigenes Unrecht wiedergutzumachen – und das war die Zerstörung des letzten Steins, um den Zauber zu stoppen.«

»Aber wieso haben unsere Schwerter plötzlich zu leuchten angefangen? Das haben sie vorher nie getan, egal, wie brenzlig die Situation war. Erst dadurch schien er sie überhaupt zu erkennen.«

»Euch Legionären wohnt viel mehr Stärke inne, als ihr ahnt. Ihr habt ein starkes Band zueinander geknüpft, das durch eure Zeit in der Anderwelt an Intensität und Macht gewonnen hat. Dadurch könnt ihr gemeinsam und wenn ihr euch stark genug darauf konzentriert auf einen Teil der magischen Kraft zugreifen, die euch innewohnt, und sie einer euch ausgewählten Person zur Verfügung stellen. In diesem Fall haben die Schwerter diese Position übernommen, weil es kein fest definiertes Ziel gab und sie die Energie gebrauchen konnten, um ihr Potenzial auszuschöpfen.«

»Ich wusste eben schon immer, dass du etwas Besonderes bist.« Jacob stupste mich mit der Schulter an und grinste breit.

»Nur hat mich auch diese Besonderheit nicht vor dem Tod bewahrt«, erinnerte ich ihn halb im Scherz, wobei ich diesen Aspekt und seine volle Bedeutung so gut wie möglich verdrängte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wen ich alles zurückließ und was noch unerledigt blieb; was ich noch hätte erleben können. Collin. Fiona. Dimitri. Balthasar. Matthew. Die Legionäre. Die Königsfamilie. Lohikäärme. Lohikäärme, der ich gerade erst eine Versöhnung angedeutet hatte.

»Also genau genommen …« Bei Jacobs unvollendeten Satz schnellte ich aus meinem Gedankenkarussell empor.

»Was soll das heißen? Bin ich etwa nicht tot?«

»Doch, das schon. Aber es … würde eine Möglichkeit geben, wenn du das möchtest …«

»Eine Möglichkeit wozu? Zurück ins Leben zu gelangen? Wenn das ein Scherz sein soll, kann ich darüber nicht lachen, Jake. Das ist unmöglich.«

»Das ist es nicht, zumindest nicht in deinem Fall«, sprang nun Ascarda für meinen Freund ein. »Als du Jacob mit dem letzten Geleit in den Tod begleitet hast, hat er einen Teil deines Lebensgeists mitgenommen. Für gewöhnlich hat das keinerlei Einfluss auf dein Leben oder deinen Tod, aber in Kombination mit meiner Magie kann es den Ausschlag dazu geben, dich ins Leben zurück zu schicken.«

Ich konnte nicht anders, als zwischen ihr und Jacob mit offenstehendem Mund hin und her zu schauen. Mein Kopf fühlte sich leer an. Mein Gehirn war unfähig, diese neue Information zu verarbeiten. Es war einfach unvorstellbar und gleichzeitig keimte Hoffnung in mir auf, die ich nicht spüren wollte, falls es doch nicht stimmte.

»Aber«, fing ich schließlich an, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte, musste mich aber erst noch einmal räuspern, ehe ich weitersprechen konnte. »Aber ist mein Körper nicht schon längst … zerfallen?«

»In deiner Welt sind erst einige Sekunden verstrichen. Es ist also möglich. Wenn du das willst.«

»Natürlich will ich das! Aber wieso solltet Ihr das für mich tun? Wir kennen uns kaum. Ist das nicht verboten?«

Zum ersten Mal verrutschte ihr allzeit freundliches Lächeln ein wenig und sie verzog das Gesicht. »Man könnte sagen, dass es eine Diskussion im Rat der ätherischen Wesen bezüglich deiner Belohnung nach eurer Prüfung gab.«

Ich hob die Augenbrauen und wechselte einen schnellen Blick mit Jacob, der nur mit den Schultern zuckte. Doch ich sagte nichts, da es offensichtlich war, dass sie nicht bereit war, mehr Worte darüber zu verlieren.

»Ich hoffe, dieses Mal lässt du dir mehr Zeit mit der Rückkehr in diese Welt.« Jacob grinste mich an, aber ich erkannte auch Wehmut darin. Mir erging es nicht anders.

»Ich werde mein Bestes geben.« Kurz entschlossen zog ich ihn an mich, drückte ihn so fest ich konnte und atmete seinen vertrauten Geruch ein, was mir sofort erneut die Tränen in die Augen trieb. »Verdammt, ich will mich nicht schon wieder von dir verabschieden. Ich will dich nicht schon wieder verlieren.«

»Geht mir auch so, aber denk immer daran, dass ich die ganze Zeit an deiner Seite bin. Egal, was passiert. Und danke, dass du dich um meinen Bruder kümmerst. Das bedeutet mir viel und ich weiß, dass es ihm genauso geht.« Jacob erwiderte meine Umarmung mindestens genauso fest und drückte mir zwischen den Haaren einen Kuss auf den Hals, ehe er mich von sich schob. »Und jetzt geh, bevor es zu spät dafür ist. Das ist es auch, was Ronald will.«

Meine Augen wurden groß. »Du hast … ihn kennengelernt?«

»Natürlich – und wie nicht anders zu erwarten, verstehen wir uns verdammt gut. Wir haben gemeinsam ein Auge auf euch und warten auf den fernen Tag, an dem ihr zu uns kommt. Er ist gerade nur nicht hier, weil er befürchtet hat, dass du dich sonst anders entschieden hättest, bezüglich deiner Rückkehr.« Er zwinkerte mir zu, wobei Tränen in seinen Augenwinkeln glitzerten.

»Wir können nicht länger warten«, mischte sich Ascarda ein und kam damit jeder Frage und jedem Kommentar zuvor. Auch wenn es mich schmerzte, so plötzlich wieder gehen zu müssen, nickte ich.

»Danke«, hauchte ich noch und richtete mich damit an beide. Eine Sekunde später verlor ich das Bewusstsein.

Wasser traf mich im Gesicht und ließ mich keuchend nach Luft schnappen.

»Bei Draculas Gebeinen!«

»Verdammt!«

»Was …«

Sie alle standen um mich herum und sobald ich die Augen aufgeschlagen und mich aufgesetzt hatte, schrien sie durcheinander. Stephania hielt mir ihr Schwert an die Kehle. Sofort hob ich abwehrend die Hände.

»Ich bin keine Untote. Oder vielleicht doch. Irgendwie. Aber nicht von der bösen Sorte.«

Offenstehende Münder waren die einzige Antwort, die ich bekam, bis Balthasar den Kopf schüttelte. »Egal, darum kümmern wir uns später. Jetzt müssen wir erst einmal dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben.«

Er hatte recht. Obwohl ich noch ein wenig durcheinander war, mein ganzer Körper wehtat und mir das Denken schwerfiel, erkannte ich sofort, dass das Krachen, das ich kurz vor … meinem Tod gehört hatte, von der Höhlendecke gekommen war. Die Risse hatten sich durch die Eskalation des Magiers zu einem großen Spalt erweitert, durch den nun Meerwasser drang. Je mehr Wasser an dem Gestein vorbeifloss, umso mehr schien es davon mitzunehmen und die Öffnung immer weiter zu vergrößern.

Innerhalb kürzester Zeit wurde mein Körper wieder von Adrenalin durchflutet. Ich musste an das Versprechen denken, das ich Jacob gerade erst gegeben hatte. Ich wollte es nicht jetzt schon brechen und zu ihm zurückkehren. Was hätte es sonst für einen Sinn gehabt?

»Wir können unmöglich auf demselben Weg zurück, auf dem wir gekommen sind. Diese verfluchten Dornenranken haben sich in stabilen Stein verwandelt. Wir haben nicht mehr genug Zeit, um uns einen Weg hindurch zu bahnen, bevor das Wasser es uns unmöglich macht«, stellte Mareile fest.

»Dann bleibt wohl nur der Weg durch das Meer. Irgendwo muss das Wasser schließlich herkommen und dort muss es zwangsläufig einen Ausgang geben«, meinte Roman.

»Bleibt nur zu hoffen, dass wir lange genug durchhalten.« Rosalinde betrachtete kritisch den Wasserstrom und war damit nicht allein.

Ich dagegen griff nach den Händen meiner Geschwister. Collin war ebenfalls wieder bei Bewusstsein und die beiden starrten mich immer noch mit großen Augen an.

»Mir geht es gut. Keine Sorge.«

»Wie ist das nur möglich? Du warst tot. Definitiv. Es war wie bei Ron damals«, wisperte Collin ungläubig.

»Aber jetzt bin ich wieder am Leben. Das ist alles, was zählt. Denk nicht länger darüber nach. Ich bin hier und habe nicht vor, so schnell wieder zu gehen. Und das Gleiche verlange ich von euch. Also konzentriert euch darauf, zu überleben, verstanden?« Sie starrten mich immer noch sprachlos an, weshalb ich ihre Hände stärker drückte und ihnen nacheinander eindringlich in die Augen sah. »Verstanden?«

Endlich nickten sie.

Inzwischen reichte uns das Wasser bereits bis zum Hals. In Kürze würden wir anfangen müssen, zu schwimmen. Allmählich begann ich mich zu fragen, wie ich das schaffen sollte. Trotz der Menge des Adrenalins in meinen Adern spürte ich deutlich die Erschöpfung und Kraftlosigkeit, die die Rückreise aus der Anderwelt hinterlassen hatte.

Bereits auf dem Weg an die Decke, dem Ausgang entgegen, während sich der Raum langsam füllte, spürte ich, wie ich an meine Grenzen gelangte. Gewissheit legte sich über mich, dass ich es niemals an die Oberfläche schaffen würde, und trotzdem kämpfte ich, um nicht den Mut zu verlieren.

Als wir uns gerade dafür bereitmachten, unterzutauchen und die Reise anzutreten, kam etwas anderes als nur Wasser durch die Öffnung im Felsen. Im nächsten Moment hatte das Wasser die gesamte Höhle gefüllt und uns unter seine Oberfläche gedrückt. Eine Hand griff nach mir und als ich dem dazugehörigen Arm mit den Augen nach oben folgte, erkannte ich einen der Meermänner, die zuvor am Strand gewesen waren. Er nickte und lächelte mir beruhigend zu, während er einen Arm um meine Hüfte legte. Auch meine Mitstreiter hatten nun jeweils ein Wasserwesen an ihrer Seite.

»Haltet euch gut an uns fest. Wir bringen euch zurück«, sagte der Mann neben mir, wobei Luftblasen aus seinem Mund stoben.

Sobald ich seinen Griff um seine Mitte erwiderte, spürte ich die starken Bewegungen seiner Flosse und wir schossen gemeinsam vorwärts.

Es war ein unglaubliches Gefühl, so schnell durch das Wasser zu gleiten, und obwohl ich es gern genossen hätte, schloss ich meine Augen und barg das Gesicht an seinem Hals, um mich darauf zu konzentrieren, den Atem lange genug anzuhalten. Erst als ich spürte, wie wir langsamer wurden, öffnete ich sie wieder.

Über uns drang verwaschenes Licht zu uns herunter. Erleichterung durchflutete mich bei dem Gedanken, dass wir es geschafft hatten. Endlich würde alles gut werden. Ich würde leben, genauso wie meine Familie und Freunde.

Ein müdes Lächeln hob meine Mundwinkel, bevor mir die Sinne schwanden und ich in allumfassende Dunkelheit stürzte – schon wieder.
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Epilog

Als ich die Augen öffnete, saß Dimitri neben meinem Bett auf dem Schreibtischstuhl und hielt ein Buch in der Hand, während er Löcher in die Luft starrte. Automatisch legte sich ein Grinsen auf meine Lippen.

»Die Geschichte scheint nicht gerade spannend zu sein«, krächzte ich und hustete.

Dimitri schreckte zusammen, dann legte sich auch auf seine Züge ein freudiger Ausdruck. Er griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Nachtschränkchen stand, und half mir beim Aufsetzen, damit ich davon trinken konnte. »Wenn man sein Leben mit dir teilt, erscheint einem jede andere Geschichte langweilig. Wie geht es dir?«

»Überraschend gut. Mir tut nichts weh, bin nur ein bisschen erschöpft. Die Wiederkehr aus der Anderwelt war kräftezehrend.«

»Die Anderwelt? Dann ist sie auch die Welt, in die wir nach unserem Tod gehen? Ich dachte nicht, dass es sich dabei um den gleichen Ort handelt.«

»Glaube ich ehrlich gesagt auch nicht. Vielmehr hatte ich das Gefühl, dass es eine Art … Zwischenwelt ist. Jacob hat mir erzählt, dass er mit Ron befreundet wäre, aber ich habe dort niemanden außer ihm und Ascarda gesehen.«

Dimitris Augen wurden groß. »Du hast ihn getroffen?«

»Ja. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich zu euch zurückkehren durfte.«

Einen Moment lang starrte er mich überrascht an, statt aber weitere Fragen zu stellen, rutschte er näher zu mir und griff nach meiner Hand. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sogar jeder Tod, den wir im Leben erfahren, irgendwann einen Sinn ergibt?«

Ich lachte. »Das hast du. Du hast mal wieder recht behalten.«

»Merk dir das für die Zukunft«, grinste er und strich mir die Haare aus der Stirn. »Ich bin froh, dass du zurück bist. Komm wieder schnell auf die Beine, damit wir gegeneinander kämpfen können. Ich habe da einiges zu verarbeiten und mit den anderen macht das nicht halb so viel Spaß.«

»In zwei Tagen stehen wir wieder im Trainingsraum, versprochen.« Ich drückte seine Hand sanft und legte dabei so viel unausgesprochene Worte hinein, dass es beinahe schmerzte. In Dimitris Augen konnte ich sehen, dass er verstand.

Wir saßen noch einige Minuten schweigend da, dann erhob er sich. »Ich sage mal den anderen Bescheid, damit sie sich keine Sorgen mehr machen. Ruh dich noch ein bisschen aus.«

Ich nickte. »Danke.«

Sobald er aus der Tür war, ließ ich mich tiefer in die Kissen sinken. Ich drehte mich auf die Seite und versuchte, zurück in den Schlaf zu finden, doch bevor es so weit war, hörte ich, wie erneut jemand das Zimmer betrat.

Ehe ich mich umdrehen konnte, um den Neuankömmling zu begrüßen, wurde hinter mir die Bettdecke angehoben und ich spürte, wie sich jemand mit ins Bett legte, um einen Arm um mich zu schlingen und meinen Rücken an seine feste Brust zu drücken. Ein Schmunzeln legte sich auf meine Lippen, als ich seine an meinem Hals spürte.

»Wie oft werde ich diese Angst noch ausstehen müssen?«, murmelte Matthew leise.

»Du hast dir eine Hohepriesterin zur Frau ausgesucht. Ich fürchte, du wirst lernen müssen, damit zu leben.«

»Zum Glück weiß ich, dass es sich lohnt.«

Ein Kichern stahl sich aus meiner Kehle, dann sank ich langsam in einen erholsamen Schlaf.

***

»Da bist du ja endlich. Wo hast du so lange gesteckt?«, fragte Roman. Er trommelte in gespielter Ungeduld mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels, das Lächeln auf seinem Gesicht strafte ihn jedoch Lügen.

Bis auf mich waren bereits alle Legionäre versammelt. Wir hatten uns für den heutigen Tag in unserem großen Gemeinschaftsraum verabredet, der nur für uns Legionäre reserviert war, um unseren Sieg und das Leben zu feiern. So wollten wir einen Abschluss finden, um ab morgen wieder in den Alltag zurückzukehren – bis irgendwann die nächste Katastrophe auf uns wartete. Außerdem war es für mich eine gute Gelegenheit, um in Erfahrung zu bringen, was mir aufgrund meines komatösen Zustands seit unserer Rückkehr entgangen war.

»Ich habe mich von meinen Geschwistern verabschiedet. Fiona möchte sich lieber abseits Brandoras von den Geschehnissen erholen und ist zu Matthews Schwester zurückgekehrt. Collin begleitet sie für ein paar Tage«, beantwortete ich Romans Frage.

Zwar hatte ich mich vorerst von den beiden verabschieden müssen, aber dafür war Scott zu uns zurückgekehrt, worüber ich sehr froh war. Ich hatte ihn wirklich vermisst. Wir hatten uns für morgen verabredet, um nach all den Monaten endlich wieder ein wenig Zeit miteinander zu verbringen.

»Er steckt mitten in seiner Ausbildung. Da gibt es keinen Urlaub«, fuhr Ibrahim mich an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es sind besondere Umstände. Außerdem wissen er und ich, dass wir Fiona im Augenblick nicht sich selbst überlassen sollten. Sie ist sensibler als wir, deshalb habe ich ihm in Absprache mit Balthasar und der Königin Sonderurlaub genehmigt.« Zumal ich meinen Geschwistern von dem Brief unseres Vaters erzählt hatte, der sie nicht minder geschockt hatte wie mich.

Sie wollten diese neue Information, die so eng mit der Königsfamilie verbunden war, fernab vom Schloss verarbeiten, auch wenn sie Dracon nie kennengelernt hatten. Ich hingegen wollte mich gemeinsam mit Balthasar und Dimitri damit auseinandersetzen. Inzwischen konnte ich leichter mit der Wahrheit umgehen. Die Ablenkung und der Abstand seit dem Lesen des Briefs hatten geholfen. Allerdings hätte ich viel lieber mit meinem Vater selbst darüber gesprochen.

»Also wird er jetzt auch noch für sein sträfliches Verhalten belohnt!«

Ich setzte mich neben Balthasar auf das Sofa. Ibrahims Worte brachten mich nicht einmal ansatzweise aus der Ruhe, die mich erfüllte, seit ich vor drei Stunden aufgewacht war.

»Nein, das wird er natürlich nicht. Sobald er zurück ist, wird er sich den Konsequenzen stellen müssen. Aber selbst du kannst nicht bestreiten, dass die Erlebnisse für die beiden einen emotionalen Ausnahmezustand bedeuten. Sogar ihr konntet nicht einfach abschütteln, dass ich gestorben und wieder erwacht bin. Und im Gegensatz zu euch, haben die beiden keine jahrhundertelange Erfahrung als Vampir und Mitglied des Königshofs und schon gar nicht mit den außergewöhnlichen Erlebnissen, die wir als Legionäre mitbekommen.«

Darauf erwiderte Ibrahim nichts mehr, aber schweigen konnte er trotzdem nicht. Er grummelte leise vor sich hin, wobei ich das Wort »Kindergarten« zu hören glaubte. Ich ignorierte ihn.

»Wie kommst du überhaupt damit zurecht, gestorben und wieder entstorben zu sein? Für uns war es … Dafür gibt es einfach keine Worte, die es beschreiben könnten. Aber für dich muss es noch viel intensiver gewesen sein«, meinte Mareile mit verzerrtem Gesicht.

Ich überlegte einen Moment, wie ich das Chaos aus Verwirrung, Schmerz und Freude beschreiben konnte, die sich in meinem Inneren zu einem einzigen großen Ball verknotet hatten und von so vielen anderen Gefühlen begleitet wurden. Bis ich schließlich entschuldigend lächelte. »Dafür gibt es einfach keine Worte«, wiederholte ich. »So sehr ich auch zu euch zurückwollte, haben die Minuten, die ich in der Anderwelt war, doch ausgereicht, damit ich spüren konnte, wie friedlich und erlösend es wäre, dort zu bleiben. Wie sehr ich mich danach sehnte, meinen Bruder wiederzusehen und Zeit mit Jake zu verbringen. Und trotzdem war ich unsagbar glücklich, wieder bei euch in dieser Höhle zu sein und dieses Leben weiterführen zu können.«

Stille senkte sich über den Raum, in dem alle Blicke auf mir lagen. Es war eine Stille, die mehr aussagte als jeder Gefühlsausbruch es gekonnt hätte.

»Dann wollen wir alles dafür tun, dass du diese Entscheidung niemals bereust«, sagte Balthasar schließlich und neun der zehn Anwesenden nickten entschlossen. Ibrahim blieb steif sitzen, dass er allerdings nicht protestierte, war mehr Zustimmung, als ich je erwartet hätte.

Nun war ich es, der die Worte fehlten.

Zum Glück klopfte es in diesem Moment verhalten an der Tür und ersparte mir so, eine Antwort geben zu müssen. Als sie sich öffnete, standen Lohikäärme, Drake und Matthew vor uns.

»Dürfen wir uns zu euch gesellen oder wollt ihr lieber unter euch bleiben?«, fragte unsere Königin und sah in die Runde.

»Natürlich, kommt rein«, forderte Balthasar sie sofort auf, jedoch nicht, ohne mir einen Blick zuzuwerfen, den ich nickend erwiderte.

Die drei schlossen die Tür hinter sich und während Lohikäärme sich auf dem letzten freien Sessel niederließ, platzierten sich Drake und Matthew bei uns auf der Couch. Matthew legte hinter mir den Arm auf die Lehne, ohne mich zu berühren. Drake dagegen verschränkte seine Finger mit Balthasars auf dessen Oberschenkel und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. Wann immer er die Möglichkeit dazu bekam, versuchte er, die verlorene Zeit, in der sie nicht miteinander gesprochen hatten, aufzuholen.

»Also? Was habe ich verpasst, während ich geschlafen habe?«, nutzte ich die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.

»Kurz nachdem ihr aufgebrochen seid, wurde das Schloss von einem kleinen Bataillon Untoter angegriffen. Gemeinsam mit den hier stationierten Wesen konnten wir unsere Stellung gut verteidigen, hatten aber auch einige Verluste zu beklagen. Irgendwann sind die Angreifer aber plötzlich alle zu Staub zerfallen und es kehrte wieder Ruhe ein«, erzählte Lohikäärme.

»Das war vermutlich der Zeitpunkt, als alle fünf Steine zerstört waren«, fügte Vincent hinzu. »Einige Stunden später sind wir hier eingetroffen.«

»Du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt, als du schon wieder bewusstlos warst, nachdem wir an der Wasseroberfläche waren. Wir dachten schon, du wärst jetzt doch …« Roman beendete den Satz nicht, schüttelte nur den Kopf und fuhr fort. »Die Werwölfe, die am Strand auf uns gewartet haben, haben einen Anruf getätigt und kurz darauf kam ein Wagen, mit dem wir dich zurück nach Brandora bringen konnten. Balthasar und Dimitri haben dich im Auto begleitet, wir anderen sind euch in der Luft gefolgt.«

»Die Engel haben schnell festgestellt, dass deine Ohnmacht wohl mit deiner Seelenwanderung und der anschließenden Anstrengung zu tun gehabt hat, weil du eigentlich Ruhe gebraucht hättest. Wir haben uns damit abgewechselt, an deinem Bett zu sitzen, bis du aufwachst, damit du in dem Moment nicht allein bist. Immerhin wussten wir nicht, in welcher Verfassung du sein würdest«, erklärte Balthasar weiter.

Überrascht, aber auch dankbar warf ich einen Blick in die Runde.

»In der Zwischenzeit haben wir dafür gesorgt, dass das Leben auf dem Schloss wieder in geregelte Bahnen zurückkehrt. Die Herrscher sind mit ihren Leuten abgereist, nachdem klar war, dass das Problem mit den Untoten gelöst war. Allerdings werden wir in Zukunft vermutlich öfter mit ihnen zu tun haben, denn wie uns Lohikäärme mitgeteilt hat, hat man sich darauf verständigt, Friedensverträge auszuhandeln und in Zukunft einander nicht mehr zu ignorieren.« In Stephanias Stimme konnte man hören, dass sie dieses Unterfangen zwar begrüßte, ihm aber auch skeptisch gegenüberstand.

Ich wusste, was sie meinte. Mit manchen Wesen würde es nicht so einfach werden, ein friedvolles Miteinander zu arrangieren. Bei anderen würde sich wiederum schnell eine Freundschaft entwickeln, dessen war ich mir sicher.

»Die Legionäre a.D. sind in ihren Ruhestand zurückgekehrt. Wir haben das Schloss und unsere Posten also wieder für uns allein, wofür ich ehrlich gesagt dankbar bin.« Anastasia lächelte und einige von uns lachten zustimmend.

Erneut klopfte es an der Tür und dieses Mal streckte eine Bedienstete den Kopf herein. Nachdem sie sich für die Störung entschuldigt hatte, erklärte sie, dass Besuch für Lohikäärme gekommen wäre.

Stöhnend erhob sich diese. »Wenn man sich einmal ein bisschen Ruhe gönnen will … Nun, dann lasse ich euch wieder allein. Genießt den Tag.« Sie lächelte uns an, dann blieb ihr Blick an mir hängen. »Kommst du morgen bei mir vorbei?«

Ich erwiderte den Augenkontakt offen und freundlich. »Gern. Ich freue mich darauf, Lohi.«

Dass ich erneut ihren Spitznamen gebraucht hatte, ließ ihre Augen für einen Moment leuchten, dann drehte sie sich um und eilte der Bediensteten hinterher. Gleichzeitig warf ich einen schnellen Blick zu Dimitri, der die unausgesprochene Frage richtig deutete. Er nickte langsam und mit einem leisen Lächeln, um mich darin zu bestätigen, dass ich das Richtige tat. Sofort wurde mir leichter ums Herz, als sich der letzte Rest Zweifel in Luft auflöste.

»Oh, oh. Da schleimt sich jemand bei der Königin ein.« Vincent grinste mich breit an und ich verdrehte die Augen.

»Nur weil du nicht weißt, wie man das macht, musst du mir keinen Vorwurf daraus machen, Vince.«

Allgemeines Gelächter brach aus.

»Treffer versenkt!«, rief Mareile schallend.

»Wo sie recht hat, hat sie recht«, grinste auch Cordelia und klopfte ihrem Gefährten auf die Schulter, der ihre Hand mit einem Fauchen wegschlug, was nur noch mehr Erheiterung unter uns hervorrief.

Wärme stieg in mir auf, als ich mich im Raum umsah. Vor rund elf Jahren hatte alles damit begonnen, dass ich vom Kreis meiner Familie weggeholt wurde, als mir ein Vampir sagte, dass sich mein Leben von nun an grundlegend ändern würde. Damals hatte ich Angst gehabt, war verunsichert gewesen und hatte gedacht, dass ich ohne meine Familie niemals wieder glücklich sein würde. Heute saß ich hier und wusste, dass ich mich getäuscht hatte. Obwohl ich ständig mein Leben aufs Spiel setzte, hatte ich auf Schloss Brandora mein Schicksal gefunden. Und nun saß ich mit meiner neuen Familie hier, die ich liebte und die mich liebten.

Egal, was die Zukunft noch bringen mochte, hier gehörte ich hin.
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»Kriegerin der Nacht – Verbunden«
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Meine Stimmung hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht.

Heute Morgen, nachdem ich mir den Kaffee über die neue Bluse geschüttet hatte und mit dem Zeh an der Duschkabine hängengeblieben war, hatte ich gedacht, dass es nicht schlimmer werden könnte. Nun, jetzt saß ich in meinem giftgrünen Seat Ibiza und musste mir eingestehen, dass dieser Gedanke eine Fehleinschätzung gewesen war.

Da hatte ich mich endlich damit abgefunden, dass mich mein Chef und fast die gesamte Redaktion der örtlichen Tageszeitung nicht leiden konnte – und das nur, weil ich vor etwa einem Jahr neu in die Stadt gezogen war –, und dann musste dieser Chef ausgerechnet jetzt auf die Idee kommen, mir die lang ersehnte Chance zu geben, mich zu beweisen.

Mit einem lauten Grummeln im Magen dachte ich einmal mehr an das Gespräch zurück, das ich heute Morgen nach der Redaktionssitzung mit ihm geführt hatte.

»Ms. Wajant. Würden Sie bitte noch einen Moment bleiben?«, rief mir mein Chef hinterher, als ich mich bereits auf den Weg zurück ins Großraumbüro machte. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um zu verhindern, dass ich das Gesicht verzog oder mir eine unangebrachte Bemerkung rausrutschte. Das würde ihm und meinen Kollegen nur noch mehr Stoff bieten, gegen mich zu hetzen. Also drehte ich mich lediglich um und betrachtete ihn abwartend.

Mike Jones war ein Mann, der dem Rentenalter wesentlich näherkam, als es ihm meiner Meinung nach guttat. Es mochte sein, dass er eine Menge Erfahrung hatte und seinen vertrauten Mitarbeitern die beste Unterstützung zukommen ließ, die ihm nur möglich war. Doch was seine Haltung gegenüber Neulingen anging, musste er definitiv an sich arbeiten. Der abschätzige Blick, mit dem er mich immer wieder betrachtete, war nur eine Möglichkeit, die er nicht verstreichen ließ, um mich daran zu erinnern, dass er mich in keiner Weise respektierte oder wertschätzte. Vor einem Jahr hatte er mich eingestellt, weil er neues Personal brauchte und von ganz oben die Auflage bekommen hatte, frisches, junges Blut in die Abteilung zu bringen. Das zumindest hatte mir Ben Micheals vor einer Weile anvertraut. Er war mein einziger Verbündeter in diesem Irrenhaus, alle anderen ließen sich von Jonesʼ Haltung beeinflussen und zeigten mir die kalte Schulter.

In diesem Moment schloss Ben die Tür des Besprechungszimmers hinter sich und ließ mich mit unserem Chefredakteur allein.

»Ms. Wajant, ich habe noch einen Auftrag für Sie. Sie können ihn annehmen oder ablehnen. Das ist mir gleich. Sollten Sie sich dagegen entscheiden, werde ich Anne damit beauftragen.«

Beinahe hätte ich aufgelacht. Als hätte ich tatsächlich eine Wahl. Ich musste jede Aufgabe annehmen, die sie mir zuteilten, sonst wäre ich schneller weg vom Fenster, als ich Redaktion hätte sagen können. Und der Kommentar, den Auftrag sonst Anne zu geben, war nebenbei Ansporn genug, um allem zuzustimmen, selbst wenn ich dafür in die Kanalisation steigen musste. Wenn ich so etwas wie eine Erzfeindin hatte, dann war es Anne Cox. Sie war in diesem Büro die Schlimmste von allen. Wobei ich einräumen musste, dass sie nicht nur zu mir so war. Niemand in der Redaktion konnte sie leiden – niemand, bis auf den Chef.

»Um was geht es?«, fragte ich also stattdessen mit einem professionellen Pokerface und hielt meinen Kugelschreiber startklar über mein Notizbuch.

»Ende nächsten Jahres soll ein neues Gesetz verabschiedet werden, welches es den Sekten und Religionsgemeinschaften weiter erleichtern soll, unbehelligt ihren Glauben auszuleben.«

»Aber ist das nicht schon mit der Religionsfreiheit abgedeckt? Um was geht es in diesem Gesetz? Davon habe ich noch nichts gehört.«

»Es wird bisher von der Regierung unter Verschluss gehalten, weil man Aufstände dagegen befürchtet. Eine interne Quelle hat mich darüber informiert. Um was genau es geht, tut hier aber nichts zur Sache. Das ist für Ihre Aufgabe vollkommen unerheblich. Ich möchte, dass Sie sich mit der Sekte auseinandersetzen, die sich bei uns am Stadtrand befindet. Stellen Sie alles zusammen, was Sie in Erfahrung bringen können. Dabei möchte ich ausschließlich Fakten und die Sicht der Sekte sehen. Lassen Sie Kommentare aus der restlichen Bevölkerung komplett außen vor. Mit diesem Bericht möchte ich eine Diskussion anstoßen, ohne auf das bevorstehende Gesetz einzugehen. Sie bekommen eine Doppelseite in der Ausgabe nach Neujahr. Da sich das alljährliche Sommerloch sehr in die Länge zu ziehen scheint, sollten Sie genug Zeit finden, sich darum zu kümmern. Wenn nötig, können Sie dafür auch die ein oder andere Berichterstattung an Ihre Kollegen abgeben. Ich möchte, dass das ein herausragender Bericht wird. Trauen Sie sich das zu?«

Einen Moment lang war ich sprachlos, denn er gab mir hiermit deutlich zu verstehen, dass dies eine einmalige Chance war, mich zu beweisen.

Das Sommerloch, von dem er gesprochen hatte, zog sich tatsächlich. Es geschah überhaupt nichts. Obwohl die Ferienzeit längst vorüber war und sich die Ereignisse, über die es sich zu berichten lohnte, allmählich wieder häufen sollten, suchten wir immer noch verzweifelt nach Lückenfüllern – Lücken, die so groß waren, dass die Titanic darin hätte versinken können.

Als Jones eine Augenbraue nach oben zog, erinnerte ich mich wieder daran, dass er auf eine Antwort wartete.

»Ja, Mr. Jones. Ich werde mich zunächst um die sachlichen Fakten kümmern und dann mit den betroffenen Personen sprechen. Gibt es irgendwelche Vorgaben, wie ich dabei vorgehen soll?« Eine Frage, die ich bei meiner alten Arbeitsstelle niemals hätte stellen müssen. Dort hatte man mir vertraut. Doch mein jetziger Chef war ein kleiner Diktator, wenn es um das Vorgehen zur Beschaffung von Informationen ging.

»Nein, machen Sie es so, wie Sie es für richtig halten.«

Bei diesem Satz entglitten mir dann doch meine Gesichtszüge, so sehr überraschte er mich damit. Glücklicherweise hatte er sich genau in diesem Moment von mir weggedreht, so dass er es nicht sah.

»Mr. Wolff ist bereits damit gescheitert, an Gesprächspartner zu kommen. Sehr viel mehr können Sie also auch nicht verbocken.«

Erneut entglitt mir meine Selbstbeherrschung und ich hatte alle Mühe, sie wieder in den Griff zu bekommen, bevor er mich zwei Sekunden später wieder ansah. Dieser Mistkerl hatte also erst einmal den Praktikanten losgeschickt, um die Arbeit zu machen. Er hatte mehr Vertrauen in ihn als in mich. Nur weil der es nicht geschafft hatte, durfte ich mein Glück überhaupt versuchen – weil es eh nicht schlimmer kommen konnte. Vermutlich hatte er den Auftrag in Gedanken schon längst an Anne weitergereicht. Das mit mir war eine reine Formalität!

»In Ordnung, dann werde ich mich sofort an die Arbeit machen.« Ich merkte selbst, dass meine Stimme ein wenig zu süß klang, doch bei der Wut, die in mir kochte, konnte er froh sein, dass ich ihm nicht augenblicklich an die Gurgel sprang.

Mit einem Lächeln auf den Lippen machte ich auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Ich durfte den Geiern kein Futter geben – und mich geschlagen zu geben, kam erst recht nicht in Frage.

»Wie ist es gelaufen?« Ben Micheals betrachtete mich mit einem vorsichtigen Blick. Er arbeitete an dem Schreibtisch mir gegenüber und kannte mein Pokerface-Lächeln bereits.

»Jones hat mir soeben eine Steilvorlage geliefert, um ihm und allen anderen zu zeigen, welches Potenzial sie hier vergammeln lassen«, antwortete ich und ließ mich auf meinen Stuhl fallen.

»Ich dachte, du wärst einer Story dieser Art bereits auf der Spur?«, fragte er misstrauisch.

»Ja, aber davon weiß ja niemand außer dir etwas. Jetzt habe ich einen offiziellen Job, der mich auf der Karriereleiter eine Sprosse nach oben bringen wird.«

»Wird dir das nicht ein wenig zu viel? Du hast mir zwar nicht verraten, um was es bei dieser anderen Sache geht, aber es scheint ziemlich zeitaufwändig zu sein.«

»Das ist egal, ich habe keine andere Wahl. Jones konnte ich schließlich schlecht absagen, dann hätte ich direkt meine Kündigung einreichen können. Irgendwie bekomme ich die beiden Sachen schon unter einen Hut.«

Ben betrachtete mich noch einen Moment skeptisch, doch als ich mich an die Recherchearbeit machte, zog auch er sich hinter seinen Bildschirm zurück.

Ich seufzte. Ben hatte ja recht. Mit meiner großen Story hatte ich bereits genug zu tun, daher kam mir diese Sache alles andere als gelegen. Einer der Gründe, weshalb ich so gar nicht begeistert davon war. Der andere war, dass ich bei diesem Artikel so viel falsch machen konnte, dass man damit eine ganze Seminararbeit hätte füllen können. Ich hatte keine Ahnung, was genau Jones wollte. Selbst wenn der Artikel an sich gut war, konnte er in seinen Augen immer noch miserabel sein. Nach all den Monaten hatte ich noch immer nicht verstanden, wie sein Anforderungsprofil für gute Artikel aussah. Außerdem hatte ich die verdammte Arschkarte gezogen, wenn ich niemanden fand, der mit mir redete. Um dieses Risiko zu minimieren, hatte ich eine ungewöhnliche Taktik geplant: Ich würde direkt zum Chef dieser Sekte gehen und um Erlaubnis fragen – und zwar, ohne mich vorher anzukündigen.

Bevor ich losgefahren war, hatte ich mit unserem Praktikanten Andy Wolff gesprochen. Dabei hatte ich herausgefunden, dass er ausschließlich mit einigen Dorfbewohnern gesprochen hatte, welche die Aussage verweigert und ihn letztendlich gar nicht erst zu ihrem Oberhaupt durchgelassen hatten. Denn genau darum handelte es sich bei dieser Gemeinschaft: ein Dorf.

Offiziell gehörte das Land zwar zu unserer Stadt, doch es befand sich am äußersten Rand der Stadtgrenze und war auch etwa zwei Kilometer von den letzten eigentlichen Stadthäusern entfernt. Es war ein Privatgrundstück, welches dem Oberhaupt gehörte und von Nachfolger zu Nachfolger vererbt wurde.

Ein Teil davon war sogar von einer Mauer umschlossen, der Rest verlief in den benachbarten Wald hinein, wo die Grenze nur durch Schilder kenntlich gemacht wurde. Daher wurde es in der Stadt als eigenständiges kleines Dorf angesehen, von dem sich jeder – soweit es ihm möglich war – fernhielt, sofern er nicht dieser Sekte beitreten wollte. Über die im Übrigen kaum etwas bekannt war. Weder wie viele Mitglieder sie besaß, noch an was genau sie eigentlich glaubten. Das war der Punkt, der mich bei meinen Recherchen sowohl skeptisch als auch neugierig gemacht hatte.

Allmählich beruhigte ich mich wieder. Die Nervosität löste meinen Verdruss ab. Ich wusste schließlich nicht, was in wenigen Minuten auf mich wartete. Unangemeldet und allein in eine Gemeinschaft zu platzen, war möglicherweise nicht die beste Idee. Mein Handy hatte ich allerdings in der Aufregung in der Redaktion vergessen, aber Umdrehen kam für mich nicht in Frage. Das würde Jones nur als Zeichen der Schwäche interpretieren. So weit würde ich es auf keinen Fall kommen lassen.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

***

Ich hatte das Ende der letzten Straße auf meinem Weg bereits erreicht. Rechts und links von mir befanden sich Parkplätze, auf denen jeweils etwa vier Dutzend Autos stehen konnten. Ein Schild gab Auskunft darüber, dass sich links die Parkmöglichkeiten für die Dorfbewohner befanden – die etwa zu zwei Dritteln gefüllt waren – und rechts Besucher ihre Wagen abstellen sollten. Entsprechend dieser Anweisung fuhr ich auf einen vollkommen leeren Platz. Ich fragte mich, ob er überhaupt jemals auch nur zur Hälfte benutzt wurde. Wer besuchte schon eine Sekte? Und wozu brauchten ihre Mitglieder so viele eigene Autos? Ich hatte gedacht, sie würden ohnehin die gesamte Zeit im Dorf verbringen. In ihrer eigenen kleinen Welt.

Ich stieg aus dem Wagen und wurde beinahe von einer Windböe umgeweht. Schnell ließ ich mich wieder auf meinen Sitz fallen und zog die Tür zu. Warum musste das englische Wetter im Herbst nur so unberechenbar sein?

Um einem Frisurenfiasko vorzubeugen, kramte ich in der Ablage nach einem der tausend Haargummis, die bei mir überall herumflogen, und flocht mir die blonden Haare seitlich zu einem Zopf. Dann nahm ich meine Handtasche vom Beifahrersitz, zog mir meine Jacke enger um den Körper und stieg erneut aus dem Wagen. Dieses Mal wurde ich von weiteren Attacken des Windes verschont.

Während ich auf das schmiedeeiserne Tor zuging, betrachtete ich die sandsteinfarbene Mauer, die sich etwa zwei Meter hoch rechts und links neben dem Tor entlang zog. Zu meiner Überraschung sah sie außerordentlich gut gepflegt aus. Als hätte man sie erst letzte Woche errichtet.

Am Tor angekommen, sah ich mich zunächst nach so etwas wie einer Klingel um. Nachdem ich nichts Derartiges finden konnte, dafür aber eine Tür neben dem großen Tor, entschied ich mich, es darauf ankommen zu lassen und einfach hineinzugehen.

Zu meinem Glück war sie unverschlossen, doch sobald ich hindurchgetreten war, erschrak ich beinahe zu Tode, weil neben mir an die Mauer gelehnt ein überaus kräftig gebauter Mann stand.

»Willkommen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag«, war alles, was er sagte.

»Ähm … Danke? Das wünsche ich Ihnen auch«, stammelte ich. Da er keine Anstalten machte, mich aufhalten zu wollen, setzte ich meinen Weg fort, konnte mich aber nicht davon abhalten, mich nach einigen Metern noch einmal zu ihm umzudrehen. Keinen Millimeter hatte er sich bewegt, stattdessen starrte er mir nach.

Ich schüttelte den Kopf, konnte die Verwirrung darüber aber nicht loswerden. Es gab also einen Torwächter, der seiner Aufgabe offensichtlich mehr schlecht als recht nachkam. Oder sah ich etwa so harmlos aus, dass es der Mühe eines Wimpernschlags nicht wert war?

In Gedanken machte ich mir eine Notiz über dieses Aufeinandertreffen, von dem ich noch nicht wusste, ob es später wichtig werden würde, und lenkte meine Konzentration wieder auf meine Umgebung.

Der Weg, den ich entlang ging, spaltete sich nach einigen Metern. Links von mir konnte ich weit und breit nur Wiese und Wald sehen, daher entschied ich mich, weiter geradeaus zu laufen.

Links davon verlief noch mehr Wiese, die diesen Weg von der anderen Abzweigung trennte. Rechts von mir dagegen befanden sich neben einer großen Baumgruppe dutzende Häuser. Manche größer, manche kleiner, aber abgesehen davon, dass es zwei oder drei öffentliche Gebäude zu geben schien, sahen alle anderen für mich wie Einfamilienhäuser aus.

Mir begegneten auch Menschen. Allerdings behandelten sie mich keinesfalls wie eine Fremde, wie ich erwartet hätte. Im Gegenteil. Von den meisten wurde ich sogar mit einem Lächeln auf den Lippen gegrüßt. Die Kinder spielten, als wäre es völlig normal, dass jemand hier entlanglief, der nicht zu ihrer Gemeinschaft gehörte. Oder gab es etwa so viele Mitglieder, dass sie sich untereinander gar nicht alle kannten? Dachten sie, dass ich eine von ihnen war?

Erst als ich schon eine Weile unterwegs war, wurde ich von einer jungen Frau angesprochen. »Hallo. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Gerne. Ich möchte mit Mr. David Sorkas sprechen«, sagte ich. Das war der Mann, der an der Spitze stand. Und da ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn vor seinen Leuten nennen durfte, ohne ihn in ihren Augen zu beleidigen, blieb ich schlicht bei seinem Namen.

»Ich werde Sie den restlichen Weg begleiten, auch wenn sein Haus nicht zu verfehlen ist. Es liegt dem Eingang direkt gegenüber, dort, wo sich die beiden Wege wieder verbinden. Kommen Sie.« Ohne einen Moment des Zögerns ging sie voraus.

Im ersten Moment war ich perplex. Ich hatte mit wesentlich mehr Widerstand gerechnet. Doch dann schloss ich zu ihr auf und stellte die offensichtliche Frage. »Es wundert mich ehrlich gesagt, dass ich hier so offen empfangen werde und Sie mich ohne jegliches Misstrauen zu ihm bringen.«

Daraufhin lächelte sie. »Die Menschen aus der Stadt fürchten uns, weil wir eine andere Lebensweise haben als sie. Deshalb scheuen sie sich davor, uns zu besuchen. Aber in Wahrheit sind wir sehr offen, was Besucher angeht. Und unser Chef weiß sich durchaus gegen eine Journalistin zu wehren, sollte ihm nicht passen, was Sie zu sagen haben. Dafür braucht er nicht meinen Schutz.«

»Woher -«

»Ich habe Sie einige Minuten beobachtet. So wie Sie alles betrachtet und analysiert haben, war es nicht schwer zu erraten, welchem Beruf Sie nachgehen. Es gab nur die Möglichkeiten Journalistin oder Polizistin. Wären Sie aber von der Polizei, hätten Sie anders auf meine Ansprache reagiert.« Sie zwinkerte mir zu.

»Wenn Sie so offen sind, warum waren Sie dann gegenüber meinem Kollegen, der vor ein paar Tagen ebenfalls hier war, so abweisend?«

»Es kommt immer auf die Herangehensweise an, vor allem bei Ihrem Berufsstand. Ich glaube, mehr muss ich nicht sagen, oder?«

»Nein. Nein, das müssen Sie nicht.« Ich hatte auch so verstanden. Andy war einfach hereingeplatzt und hatte auf eine aufdringliche Art und Weise Fragen direkt an die Bewohner gestellt. Ich hatte eine ganz andere Strategie gewählt und nun wusste ich, dass es die richtige war.

Jetzt, da mir das bewusst war, wurde ich ruhiger. Ich hatte nichts von diesen Leuten zu befürchten. Zumindest soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte. Somit waren meine Chancen auf Erfolg in den letzten Minuten um einiges gestiegen.

Wir kamen an einem riesigen Platz vorbei, der einem Reitplatz ähnelte. Dahinter konnte ich zwei weitere große Gebäude sehen. Kurz darauf blieb die Frau stehen.

Wir befanden uns vor einer Hecke, die mindestens fünf Meter hoch war. Sie schien in einem Kreis zu verlaufen. Durch eine weitere schmiedeeiserne Tür konnte ich ein zweistöckiges Haus sehen.

»Da drin wohnt er?«

Ein schlichtes »Ja« war ihre einzige Antwort auf meine Frage. Bevor sie jedoch an der Schnur der Glocke ziehen konnte, die sich neben der Tür befand, kamen Schritte auf uns zu.

»Er ist nicht da!«, rief uns eine Frau mittleren Alters zu. »Kann ich euch helfen?«

»Ich denke, es ist besser, wenn die Dame direkt mit dem Chef spricht«, antwortete meine Begleiterin. Die andere Frau wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als wir Motorengeräusche hörten. Kurz darauf kam ein Pick Up aus dem angrenzenden Wald geschossen und blieb mit einer Vollbremsung neben uns stehen. Ein Mann Anfang dreißig sprang aus dem Fahrerraum und ging direkt zum Heck. Zur gleichen Zeit erhob sich von der Ladefläche ein weiterer, den ich auf Ende vierzig schätzte, mit einem Seil in der Hand. Das andere Ende schlang sich um den Hals eines Wolfes, der sich dagegen zu wehren schien. Sobald der Fahrer die Ladeklappe öffnete, sprangen die beiden herunter.

»Cat, kümmere dich um ihn. Er soll sich beruhigen und wieder zur Vernunft kommen!«, wies der Fahrer nun die Frau an, die uns vor dem Haus abgefangen hatte.

»Geht klar!«, antwortete sie und bedeutete dem Mann mit dem Wolf an der Leine, ihr zu folgen. Wenig später waren sie aus meinem Sichtbereich verschwunden und meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Fahrer gelenkt, der sich nun uns zuwandte.

»Und was kann ich für die beiden Damen tun? Wolltet ihr zu mir?«

»Sie ist Journalistin und wollte mit Euch sprechen. Ich werde mich jetzt zurückziehen«, erklärte die Frau neben mir, deutete so etwas wie eine Verbeugung an und ging schließlich den gleichen Weg zurück, den wir gekommen waren. Jetzt war ich mit diesem Mann allein, der mich zugleich faszinierte und mir Respekt einflößte.

Von der Anrede der Frau ausgehend, nahm ich an, dass es sich um David Sorkas handelte, den Vorstehenden dieses Dorfes. Leider war das auch schon der einzige Anhaltspunkt, den ich hatte, denn im Internet war kein Foto von ihm zu finden gewesen.

Durch seinen enganliegenden schwarzen Pullover konnte ich sehen, dass er gut gebaut war, wobei ich ihn nicht so einschätzte, als verbrachte er viel Zeit im Fitnessstudio. Seine dunklen Haare fielen ihm in einem einzigen Durcheinander in die Stirn, was ihn wesentlich attraktiver machte, als wenn er sie aufwendig gestylt hätte. Seine markanten Gesichtszüge wurden durch einen schicken Dreitagebart hervorgehoben und um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. Mir war nicht entgangen, dass er in der Zeit, in der ich ihn gemustert hatte, das gleiche Spiel bei mir getrieben hatte. Zwar wusste ich nicht wie ihm gefiel, was er sah, ich aber fühlte mich auf eine unbestimmte Art von ihm angezogen.

»Gehen wir ins Haus? Dort ist es gemütlicher als in diesem eisigen Wind«, schlug er vor und deutete auf das Gebäude hinter der Hecke.

»Gerne. Tatsächlich bin ich ein wenig durchgefroren«, gestand ich und erwiderte sein Lächeln.

Er ging voraus. Das Tor war nicht verriegelt und auch die Haustür öffnete er ohne Schlüssel. Als er die Tür hinter mir schloss, bemerkte er meinen skeptischen Blick.

»Es ist nicht nötig, Türen zu verschließen. Jeder hier respektiert die Privatsphäre der anderen.«

»Und diese Regel hat noch nie jemand gebrochen?«

»Es ist schon sehr lange her. Das war noch zu Zeiten meines Vorgängers. Aber da solch ein Verhalten bei uns nicht toleriert wird, hatten wir seitdem kein Problem mehr damit.«

»Das klingt ja fast so, als würden Sie diese Personen exekutieren.«

Diese Aussage brachte ihn zum Lachen. »Ganz so hart sind wir dann auch wieder nicht. Sie dürfen das nicht falsch verstehen. Doch wer sich nicht an die Regeln hält, der wird des Dorfes verwiesen.«

»Sie schmeißen ihn einfach raus?«

»Er erhält ein Zutrittsverbot, ja. Aber er wird nicht der Gemeinschaft verwiesen. Wir behandeln ihn danach nicht anders als vorher. Nur dass er sich eben nicht mehr hier aufhalten darf. Er kommt bei anderen Mitgliedern unserer Gemeinschaft unter, die auf der ganzen Welt verstreut leben. Setzen Sie sich doch.« Wir waren inzwischen in einer Art Wohnzimmer angekommen und er deutete auf ein beiges Sofa. Also kam ich seiner Aufforderung nach, während er den Raum verließ und kurze Zeit später mit einem Getränketablett zurückkehrte. Eine Kanne mit heißem Wasser stand darauf und daneben lag eine Auswahl verschiedener Teesorten.

»Ich dachte, bei dem Wetter ist etwas Warmes die beste Wahl.«

»Vielen Dank.« Ich nickte und wählte eine Früchtemischung.

Zu meiner Überraschung nahm Sorkas nicht im Sessel Platz, sondern ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder. Mir zugewandt eröffnete er das Gespräch.

»Nun, mit wem habe ich denn das Vergnügen?«

»Maja Wajant. Redakteurin der Lokalzeitung.«

»Freut mich. David Sorkas. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich würde gerne einen Artikel über diese Gemeinschaft schreiben – ohne Halbwahrheiten oder Vermutungen. Mich interessiert die Art wie Sie hier leben und die Menschen dieser Gemeinschaft. Deshalb möchte ich um Ihre Erlaubnis bitten, den Bewohnern ein paar Fragen stellen zu dürfen – und Ihnen wenn möglich. Mein Bericht soll nicht nur authentisch, sondern auch reflektiert sein. Glauben Sie mir, ich bin nicht hier, um den Gruselgeschichten Raum zu geben, die die Eltern dieser Stadt ihren Kindern vor dem Einschlafen erzählen. Ganz im Gegenteil.«

Mein Gegenüber sah mich lange an – und schwieg. In seinem Blick erkannte ich, dass er über etwas nachdachte, daher hielt ich den Mund in der Hoffnung, dass seine Entscheidung positiv für mich ausfallen würde.

»Ihre Worte klingen sehr überzeugend, Mrs. Wajant. Das muss ich zugeben. Außerdem finde ich es sehr anständig von Ihnen, dass Sie erst zu mir gekommen sind, bevor Sie mit meinen Leuten gesprochen haben. Trotzdem muss ich Ihnen sagen, dass ich Ihnen die Erlaubnis, um die Sie mich gebeten haben, nicht geben kann. Auch wenn Sie mir gegenüber sehr aufrichtig erscheinen, bin ich gegen diesen Artikel.«

Überrascht sah ich ihn an. »Wieso?«

»Sie sind nicht die erste Reporterin, die auf die Idee gekommen ist, mich vorher um Erlaubnis zu fragen, und bei Weitem nicht die erste, die mir Versprechungen gemacht hat. Angesichts der Tatsache, dass Journalisten, die anders vorgehen, nicht sehr weit mit ihren Fragen bei meinen Leuten kommen, ist das nicht verwunderlich. Aber auch wenn sie schlau genug für diesen Schritt waren, habe ich bisher keine guten Erfahrungen mit Journalisten gemacht. Um Ihnen zwei Beispiele zu nennen: Einer hat sich zwei Tage bei uns herumgetrieben, danach haben wir nie wieder etwas von ihm gehört. Weder erschien ein Zeitungsartikel noch hat er sich bei uns gemeldet wie versprochen. Der Zweite hat zwar wie versprochen einen Artikel veröffentlicht, allerdings bestand dieser lediglich aus etwa zehn Zeilen, die außerdem sehr kurz waren. Ein klassischer Lückenfüller, der noch dazu allein auf der Meinung der Stadtbewohner beruhte. Kein einziges Wort über die Wahrheit. Auf so etwas kann ich verzichten.«

»Das tut mir leid. Leider weiß ich nur zu gut, dass es von solchen schwarzen Schafen mehr als eins in diesem Berufszweig gibt. Aber zu meiner Freude sind diese Personen in der Unterzahl. Ich versichere Ihnen, dass ich mich an unsere Abmachung halten werde.«

»Weshalb sollte ich Ihnen trauen? Was unterscheidet Sie von Ihren Kollegen?«

Diese Frage verblüffte mich. Ich nahm mir Zeit, darüber nachzudenken, und trank dabei von meinem Tee. Wir wussten beide, dass meine folgenden Worte darüber entscheiden würden, ob ich die Erlaubnis bekam.

»Ich glaube, es gibt nichts, das ich jetzt sagen könnte, was Sie von meiner Aufrichtigkeit überzeugen würde. Daher werde ich auf Ihr Gefühl vertrauen und Ihre Entscheidung respektieren, egal wie sie ausfällt. Ich kann nur darauf hoffen, dass Sie mir die Möglichkeit geben, Ihnen meine Aufrichtigkeit zu beweisen.«

Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Er musterte mich und ich konnte sehen, wie es dabei ein weiteres Mal in seinem Kopf arbeitete. Es dauerte mehrere Minuten, bis er das Schweigen brach. »In Ordnung, Mrs. Wajant. Ich werde Ihnen einen Teil des Vertrauens einräumen, das Sie von mir fordern. Allerdings unter einigen Bedingungen. Zum einen werden wir einen Vertrag aufsetzen, an den ich Sie notfalls erinnern kann. Zum anderen werden Sie alle Handlungen mit mir absprechen, die Sie in diesem Dorf vornehmen. Außerdem werden Sie mir den Artikel vor seiner Veröffentlichung vorlegen.«

Ich musste mich beherrschen, um nicht die Augenbrauen nach oben zu ziehen. Sehr interessant, was er unter Vertrauen verstand. Aber ich durfte nicht wählerisch sein. Entweder ging ich darauf ein oder ich würde mit leeren Händen in die Redaktion zurückkehren – und das durfte ich unter gar keinen Umständen zulassen.

»Kein Problem«, versicherte ich ihm also und besiegelte es mit einem Handschlag.

»Ach ja, den Vertrag werden nicht nur wir beide unterzeichnen. Auch Ihr Chef wird sich damit binden müssen.«

Jetzt konnte ich mir ein Schmunzeln doch nicht mehr verkneifen. Dieser Mann hatte definitiv etwas im Köpfchen. Seine Denkweise gefiel mir.

Doch genauso schnell wie die Freude gekommen war, war sie auch wieder verschwunden und mir wurde regelrecht übel als ich daran dachte, Jones diese Nachricht überbringen zu müssen. Aber diese Verunsicherung durfte ich David Sorkas gegenüber auf keinen Fall zeigen. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«

»Sehr schön, dann sind wir uns einig.«

»Es wird wohl das Beste sein, wenn ich jetzt wieder gehe. Ich möchte Sie nicht noch länger von Ihrer Arbeit abhalten«, begann ich den Rückzug und stellte meine inzwischen leere Tasse auf den Tisch zurück.

»Das Wetter wird jeden Moment umschlagen. Es wäre sicherer, wenn Sie den Sturm noch abwarten.«

War das sein Ernst? Klar, es war bewölkt und durch das Fenster konnte ich sehen, dass Nieselregen eingesetzt hatte, aber einen lebensgefährlichen Sturm konnte ich dort beim besten Willen nicht erkennen.

»Darf ich Ihnen noch einen Tee anbieten? Ich wollte mir ohnehin noch eine Kanne machen«, fragte er, ohne auf meine Antwort zu warten, und war bereits verschwunden, bevor ich ihm auf die neuerliche Frage antworten konnte. Dieser Mann hatte komische Anwandlungen, so viel stand fest.

Doch noch während ich auf seine Rückkehr wartete, um mich endgültig verabschieden zu können, konnte ich durch die Fenster sehen, wie sich die Bäume immer stärker im Wind bogen. Ich stand auf und trat direkt an die Scheibe. Selbst die Äste, die hinter der Hecke ein wenig geschützter standen, schwankten gefährlich. Auch der Regen wurde stärker. Inzwischen lief er so an den Fensterscheiben herunter, dass man die einzelnen Tropfen nicht mehr erkennen konnte. Donner grollte über das Haus hinweg.

Hinter mir hörte ich Schritte und ich drehte mich um. David Sorkas war mit dem Tablett in der Hand zurückgekehrt.

»Woher wussten Sie das?«

»Ich spüre so etwas in den Knochen. Davon abgesehen haben sie es heute Morgen in der Wettervorhersage angekündigt«, lächelte er. Er stellte die Tassen ab. »Ich mag solche Stürme. Sie geben einem einen guten Grund, ein paar Stunden nicht aus dem Haus zu gehen und es sich gemütlich zu machen.«

»Kommt immer darauf an«, widersprach ich ihm. »Wenn man gezwungen ist, gerade zu dieser Zeit nach draußen zu müssen, ist es alles andere als schön.«

»Das stimmt.«

Er nahm die Kanne vom Tablett und schenkte uns ein. Seine Bewegungen waren dabei schon fast bedächtig.

Um mich aus der Starre zu lösen, in die ich verfallen war, und mich von seinen Bewegungen abzulenken, fragte ich: »Was geschieht mit dem Wolf, den Sie vorhin hergebracht haben?«

Überrascht sah er mich an. Mit meinem Interesse diesbezüglich hatte er scheinbar nicht gerechnet. Doch dann lächelte er. »Haben Sie Angst um ihn? Oder vor ihm?«, fragte er.

»Ich bin ganz einfach nur gegen Tierquälerei«, antwortete ich so locker wie möglich. Doch er machte nicht den Eindruck, als wollte er etwas anderes als die Wahrheit sagen – oder er war einfach ein sehr guter Schauspieler. Zu spät fiel mir auf, dass ich einmal mehr zu wenig über meine Worte nachgedacht hatte.

»Keine Sorge, ihm wird nichts geschehen. Wir kümmern uns um sein Rudel, doch dafür erwarten wir, dass sie sich vom unmittelbaren Dorfleben fernhalten. Er ist ein recht junger Wolf und hat das noch nicht gelernt. Wir isolieren ihn für ein paar Stunden und machen ihm klar, was er falsch gemacht hat, dann darf er sich wieder frei bewegen. Wölfe sind schlaue Tiere. Sie lernen schnell.«

Während er gesprochen hatte, war ich zu meinem vorherigen Platz zurückgekehrt, um an meinem Tee zu nippen. David schien dadurch zu bemerken, dass ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, und wechselte das Thema.

»Warum erzählen Sie mir nicht etwas über sich? Ich würde gerne wissen, mit wem wir es die nächsten Wochen zu tun haben.«

»Was wollen Sie denn wissen?« Ich wurde vorsichtig.

»Wie lange arbeiten Sie schon für die Zeitung?«

»Hier arbeite ich seit etwa einem Jahr. Davor war ich in meiner Heimatstadt bereits zwei Jahre als Redakteurin tätig. Plus die Zeit als freie Mitarbeiterin während meines Studiums.« Diese Informationen konnte ich ihm ruhig geben. Es kam durchaus vor, dass man nach seinen Qualifikationen gefragt wurde, vor allem wenn es um wichtige Artikel ging.

»Da haben Sie sicherlich recht viel Erfahrung gesammelt. Wieso sind Sie dann hier? Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber mir scheint, dass Sie dafür ein wenig überqualifiziert sind.«

Ja, wieso war ich hier? Was sollte ich darauf antworten? Dass mein Chef ein Arsch war? Dass ich verzweifelt genug war, um jeden Auftrag anzunehmen, den er mir vor die Füße warf? Gerne hätte ich mir alles von der Seele geredet, aber ich war klug genug, zu wissen, dass ich damit mein berufliches Todesurteil unterschrieben hätte. Also griff ich auf die halbe Wahrheit zurück. Etwas anderes konnte ich nicht tun, denn ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Mann ein menschlicher Lügendetektor war.

»Unser Praktikant hat es nicht geschafft, an Informationen für den Artikel zu kommen, also liegt es nun an mir, denn mein Chef will diesen Artikel unbedingt.«

Seine blauen Augen durchbohrten mich regelrecht. Sie sahen mich so wissend an, dass ich das Gefühl hatte, er hätte jedes Wort verstanden, das unausgesprochen hinter meinem Satz gestanden hatte. Zu meiner Überraschung beließ er es aber dabei und setzte seine Fragerunde fort. »Wieso sind Sie hierher gezogen, wenn Sie in Ihrer Heimat bereits eine Arbeitsstelle hatten?«

»Persönliche Gründe.«

»Bereuen Sie es?«

»Eine Entscheidung, die in dem Moment, in dem man sie getroffen hat, richtig war, sollte man niemals bereuen.«

»Sie -«

»Majestät?« Der Ruf kam aus Richtung der Eingangstür und wir zuckten beide zusammen. Ich hatte nicht gemerkt, wie sehr ich auf den Mann mir gegenüber fokussiert war.

»Wir sind hier, Hamish!«, rief David Sorkas zurück und richtete sich ein wenig auf.

Ein Mann mit bereits ergrautem Haar und Bartstoppeln bog um die Ecke und zuckte kaum merklich zusammen, als er mich sah.

»Verzeihung, ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, entschuldigte er sich.

»Hamish, darf ich dir Maja Wajant vorstellen? Sie ist Redakteurin der örtlichen Zeitung und wird die nächsten Wochen für einen Artikel bei uns recherchieren. Mrs. Wajant, dies ist Hamish Glandale. Er zählt zu meinen engsten Vertrauten und sorgt dafür, dass in unserem kleinen Dorf alles reibungslos läuft. Er wird in den nächsten Wochen Ihr erster Ansprechpartner sein, Sie herumführen und Fragen beantworten. Mit ihm werden Sie Ihre Anwesenheitszeiten bei uns absprechen und er wird Treffen zwischen Ihnen und mir oder auch anderen speziellen Personen arrangieren, wenn Sie dies wünschen.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich stand auf und gab dem Neuankömmling die Hand. Dabei fiel mein Blick durch das Fenster. »Oh, es hat aufgehört, zu stürmen. Verzeihen Sie meine unhöfliche Art, aber ich habe noch Termine und werde mich deshalb jetzt verabschieden.« Ich wandte mich meinem eigentlichen Gesprächspartner zu. »Mr. Sorkas, wir sehen uns dann morgen wieder. Zur Vertragsunterzeichnung. Vielen Dank, dass Sie mich empfangen haben. Einen schönen Tag noch.«

»Auf Wiedersehen. Das wünsche ich Ihnen auch.« Auch wir reichten uns die Hand, bevor ich nach draußen eilte. Dabei versuchte ich das angenehm kribbelnde Gefühl zu ignorieren, das sich von der Stelle ausbreitete, an der wir uns berührt hatten.

Ich wusste nicht, was ich von diesem David Sorkas halten sollte, der sich scheinbar in Abwesenheit eines Außenstehenden »Majestät« nennen ließ. Aber es hatte meine Neugier geweckt. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass mehr hinter den Mauern dieser Gemeinschaft steckte. Und das würde ich herausfinden.

- Ende Leseprobe -

Fortsetzung in:

[image: ]

Unter dem Mondlicht

Weißt du, wer du wirklich bist?

»Nein!«, möchte Maja am liebsten brüllen, als der Chefredakteur ihr das Thema des nächsten Artikels nennt. Dabei ist es nicht die Aufgabe selbst, die sie ablehnt, sondern den Umstand, dass sie ihr nur übertragen wird, damit sie daran scheitert.

Dass sich ihr Leben durch die Recherche in der angrenzenden Siedlung am Stadtrand grundlegend verändern wird, ahnt sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Doch schneller, als ihr lieb ist, kommt sie einem Geheimnis auf die Spur, das ihre Welt auf den Kopf stellt – genau wie ihre Familiengeschichte. Und das, während sie heimlich an einer anderen großen Story dran ist, deren Veröffentlichung jemand offenbar um jeden Preis verhindern will …


Du bist mehr an Hexen interessiert?

Dann ist dieses Buch für dich interessant:
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Witches of Chicago

Erde und Feuer

Was bist du bereit zu tun, um die zu beschützen, die du liebst?

Die junge Hexe und Gerichtsmedizinerin Daphne ist erschüttert: Ihr Chicagoer Hexenzirkel wird von einem Mörder heimgesucht, der eine moderne Hexenjagd veranstaltet und ihre Freundinnen bei lebendigem Leib verbrennt. Um den Unbekannten aufzuhalten, muss sie wohl oder übel mit dem charmanten FBI-Agent Steven Rhys zusammenarbeiten, auch wenn sie sich der seltsamen Anziehungskraft, die sie in seiner Nähe spürt, lieber entziehen würde. Als die Bedrohung für ihren Zirkel immer größer wird und Daphne schließlich selbst im Visier des Killers steht, muss sie handeln, und gerät dabei immer tiefer in einem gefährlichen Strudel aus Magie, Liebe und Tod. Schon bald stellt sich die Frage, welchen Preis sie zahlen muss, um ihre Hexenschwestern beschützen zu können …


Über die Autorin

Die 1995 geborene Autorin Jasmin Fischer entwickelte bereits in ihrer Jugend ihren Hang zur schriftstellerischen Kreativität. Vor allem fantastische Welten und außergewöhnliche Wesen dürfen seitdem in ihren Geschichten nicht fehlen. Brütete sie zuvor in ihrem Zimmer oder im Freien über ihren Texten, kommen ihr seit der bestandenen Führerscheinprüfung vor allem beim Autofahren die besten Ideen für neue Bücher, von denen wir zukünftig viel erwarten können, denn die Autorin plant bereits weitere Veröffentlichungen.
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